tari,lihe Ermäßigung. 


Wann kommt die Einficht? 


In den letzten Tagen find wiederum drei wichtige Ent⸗ 
ſcheidungen getroffen worden, die zugunſten der von der 
deutſchen Minderheit in Oſtoberſchleſten verfolgten Theſe 
ſprechen, und man iſt geneigt zu fragen, wann endlich auch 
im polniſchen Lager eingeſehen wird, daß wir auf oberſchle⸗ 
ſiſchem Boden gezwungen ſind, gemeinſam zu leben und end⸗ 
lich auch unſere Politik entſprechend einzurichten haben. 
Wenn das oberſchleſiſche Gebiet nach Ueberwindung der ge⸗ 
genwärtigen Wirtſchaftskriſe je wieder ſeine frühere Blüte 
erlangen ſoll, jo iſt hierzu erſte Vorausſetzung, daß an dieſem 
Aufbau die geſamte Bevölkerung Anteil nimmt und endlich 
die Gegenſätze aufhören, die die nationaliſtiſche Agitation 
mit hineingetragen haben. Wir ſind uns deſſen bewußt, daß 
die Gegenſätze ſich nur ſo ſcharf entwickeln konnten, weil der 
Boden auch ſozial dafür vorbereitet war. Die Wirtſchafts⸗ 
kriſe zum Beiſpiel iſt von polniſcher Seite reichlich dazu aus⸗ 
genutzt worden, um darzulegen, daß an den ungeſunden Ver⸗ 
hältniſſen die deutſchen Kapitaliſten ſchuld ſind und anſtelle 
nun gemäß dieſer Theſe vorzugehen, ging man an die Ar⸗ 
beiterklaſſe, forderte von ihr, daß fie ihre nationale Ueber: 
daun aufgebe oder daß ſie daran glauben muß, daß ſie 
dann ihr Brot anderwärts verdienen muß und die Jünger 
des Weſtmarkenvereins waren ſchnell bei der Hand, ſie nach 
den Brandenburger Sandwüſten zu ſchicken, während in 
Wirklichkeit nicht die ſchlechteſten polniſchen Arbeiter nach 
Frankreich auswandern mußten, wo ihnen bei den ſoge⸗ 
nannten franzöſiſch⸗politiſchen Freunden das Los der 
Emigration blüht und unter wirtſchaftlicher Preſſion. die 
fie teils zur Rüdwanderung zwingt, teils zur tiefſten 

Stufe des Lumpenproletariats herabwürdigt. Man wollte 

aber die ar a Arbeiter treffen 
0 polniſchen Bruder unter fremdes Joch 5 
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oder beſſer ge]! ie Polon ſierun in erſter Linie gegen 
die Ar iterklafe richtet und gerichtet hat. Sie iſt ifolge 
der Wirtſchaftskriſe auch am härteſten getroffen worden und 
der Umſtand, daß für etwa 40 000 Arbeiter ſelhſt bei gün⸗ 
igerer Wirtſchaftskonjunktur in der oberſchleſiſchen Indu⸗ 
trie nie wieder Beſchäftigung vorhanden, ſein wird, ſollte 
u denken geben, und die Einſicht reifen 
dieser Arbeiter doch jenſeits der Grenze 
nach Beſchäftigung ſuchen muß. Wird hier in Oftoberſchleſien 
aber eine Poloniſierungspolitik betrieben und die Unter 
drückung der Minderheiten fortgeſetzt, ſo kann man nicht 
damit rechnen, daß ein 


im polniſchen Lager 
laſſen, daß ein Teil 


Ausgleich auch jenſeits der Grenze 
Platz greift, das heißt, man wird ſo lange die oſtoberſch eſi⸗ 
ſchen Arbeiter dort nicht aufnehmen wollen. Und die Min⸗ 

derheitenpolitit wird auch zurückſchlagen auf die polniſch⸗ 
deutſchen Beziehungen, die jetzt durch das Berliner Abkom⸗ 
men eine günſtige Wendung angenommen haben. Ihr Aus⸗ 
blau und damit auch ein teilweiſer wirtſchaftlicher Auſſchwung 
in Ottoberſchleſten ſetzt eine gründliche Aenderung der bis⸗ 
bherigen Minderkeitspolitik voraus. Aber nicht etwa nur 
. als ein Lippenbekenntnis, wie wir es bisher gewohnt waren, 
ſndern eine Aenderung, die auch offen zum Ausdruck kommt. 
HBierzu iſt erſte Vorausſetzung, daß die Behörden ſich mit 
aller Energie von der Unterſtützung gewiſſer Organe los⸗ 
| fagen, deren Hauptexiſtenz dieſe aus der nationalen Ver⸗ 
N hebung beitreiten. Gewiß iſt eine ſolche Wendung für die 
5 biskerigen Leiter der oberſchleſiſchen Politik in allen Lagern 
\ nicht leicht. Man hat ſich zu ſehr in die antideutſchen Phra⸗ 
N ſen verrannt, um ſofort abblaſen zu können. Aber dieſer 
Kurswechſel muß vorbereitet werden, wenn in Oberſchleſien 
ſtatt der Calonderſchen Entſche dungen, die vernünftige Po⸗ 
litik der hier lebenden Bevölkerung ſiegen ſoll. 


Wir ſind weit davon entfernt, die Erfolge der deutſchen 
Proteſte dis eine für uns günſtige Wendung zu betrachten. 
Entſcheidungen, die von dritter Inſtanz kommen. und nicht 
durch Vereinbarungen zweier an ihnen beteiligten Parteien, 
pflegen bei einem Teil immer wieder den Gedanken zur Ver⸗ 
2 aufkommen zu laſſen, die ſich dann am „ſiegenden“ 

eil bitter zu rächen pflegen. Und wir müſſen ia die Feſt⸗ 
ſtellung machen, daß He 
weiſe Herr Calonder, oft Entſcheidungen getroffen hat, auf 
deren Verwirklichung wir noch heute warten. Und darum 
ſind wir der Anſicht, daß es bei jeweiligen Streitigke ten 
nicht der Anrufung einer internationalen Inſtanz ſondern 
der praktiſchen Zuſammenarbeit der Deutſchen und Polen in 
Oſtoberſchleſien bedarf, um ſolche Löſungen überflüſſig zu 
machen. Wir wollen alſo nicht nach Gründen fuhen, um zu 
beweiten, wie die polniſche Mehrheit gegenüber der deut⸗ 
ſchen Minderheit geſündigt hat, ſondern die Frage an dieſe 
polniſche Mehrheit richten wann fie endlich von bisherigen 
Kurs abſchwenken will. Neuwahlen ſtehen vor der Tür, im 
bpolniſchen Lager iſt die Uneinigkeit noch weit größer als in 
der deutſchen Front. die durchaus nicht ſo geſchloſſen iſt. wie 
man dies in polniſchen Kreiſen annimmt Aber ſie wird 
ſich immer eins finden. wenn die bisherige Minderheitspoli⸗ 
lit in Oberſchfeſien fortgeſetzt wird. Aber da mir nun hier 
inmal leben, ſind wir zu der Frage berechtigt, wann die 
Einſicht kommt. 
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Fine ruiiche Proteſtnate an Polen 


Tſchitſcherin über die polniſch-ruſſiſchen Beziehungen 
Direkte Verhandlungen Zalestis mit Woldemaras — 
Pilſudski-Beſuches in Wilna 


Warſchau. Der Sowjetvertreter in Warſchau 
überreichte der polniſchen Regierung eine Note zum pol⸗ 
niſch⸗litauiſchen Konflitt. In der Note macht die Sowjet⸗ 
reglerung auf das ruſſiſch⸗polniſche Vertragsverhältuis 
aufmerkſam und auf die Gefahr für den Frieden, wenn 
Litauen feine Selbſtändigteit einbüßen ſollte. Eine zweite ruſſi⸗ 
ſche Note zu dem gleichen Thema, ſoll auch in Kowno über⸗ 


reicht worden ſein. 


Tſchitſcherin über die ruſſiſch⸗polniſchen 
Beziehungen 


Wie aus Moskau gemeldet wird, hat Tcchitſcherin Freitag 
im Rada der Volkskbommiſſare über die ruſſiſch⸗polniſchen 
Beziehungen im Hinblick auf die Ereigniſſe in Litauen Bericht er⸗ 
ſtattet. Ob die ruſſiſche Note an Waiſchau veröffentlicht werden 
Toll, iſt noch nicht beſtimmt. Es werden über dieſe Frage noch 
Verhandlungen mit Warſchau geführt. Nach ruſſiſcher Auffaſſung 
habe die offizielle polniſche Erklärung über die Reiſe Pilſudskis 
nach Wilna die Lage in Oſteuropa keineswegs entſpannt. 


Frankreich und der ruſſiſche Proteſt 


Paris. In franzöſiſchen nationaliſtiſchen Kreiſen legt man 
auf die Nachricht, daß die ruſſiſche Regierung an Warſchau eine 
Art Ultimatum: in der litauiſchen Frage überreicht 
haben ſoll, recht ſcharfe Kritik an. Es wird bemerkt, daß 
es gleichgültig ift, ob dieſe Nachricht richtig oder falſch ſei. Höckſte 
Zeit wäre, daß die Alliierten energiſch an die Dur ch führung 
ihrer Entſcheidungen ſchritten. Litauen habe den Be⸗ 
ſchluß der Botſchafterkonferenz niemals anerkannt. Der nächſte 
Völkerbundsrat werde das litauiſche Problem zu prüfen 


Litwinows Bei 


Berlin. Der ſtellvertretende Volkskommiſſar der Sowjet⸗ 
regierung, Litwinow, hat Freitag mittags dem Außenminiſter ſei. 
nen Beſuch gemacht. Bei dieſer Gelegenheit ſind die laufenden 
politiſchen Tagesfragen beſprochen worden. Neben der Ab⸗ 
rüſtungsfrage, die den Zweck der Reife Litw'nctos bildet, 
kamen auch andere die beiden Länder gemeinſam intereſſierende 
Fragen, insbeſondere die Frage der litauiſch⸗polniſchen 
Beziehungen zur Erörterung. Litwinow gab dem Reichsaußen⸗ 
minister Kenntnis von der geſtern in Warſchau überreichten Note 
der Sowjetregierung, in der dieſe ihrer Beſorgnis über die litau⸗ 
iſch⸗polniſche Spannung und über die id daraus möglicherweiſe 
ergebenden Gefahren Ausdruck gegeben hat. Es beſtand Aeber⸗ 
einſtimmung darüber, daß es im allgemeinen Intereſſe dein 
gend wünſchenswert iſt, jede Störung der friedlichen Entwicklung 
zu vermeiden und allſeitig die Bemühungen auf die b aldi⸗ 
ge Behebung der beſtehenden Schwierigkeiten zu richten. 


Die Spannung zwiſchen Polen und Litauen iſt übrigens 
nicht nur Gegenstand der Beratungen im ruſſiſchen Kabinett ge⸗ 
weſen, ſondern hat ſeit Monaten auch die Kabinette anderer Län⸗ 
der bewegt. Deut ſchlands Führung iſt in dieſen Fragen nicht 
gegeben. Deutſchland iſt nicht Parteigänger der litauiſchen 
Regierung, mit der es ſelbſt in bezug auf memelländiſche Fragen 
wiederholt in Fehde geſtanden, ja ſich ſogar gezwungen geſehen 
hat, den Völkerbundsrat zur Erledigung dieſer Fragen anzurufen. 
Auch dieſe Verhandlungen im Völkerbundsrat haben von Wolde⸗ 
ma ras nicht veranlaßt, jeine gegen Deutichland gerichtete Pelitik 
im Memelland einzuſtellen, die die Ausweiſung reichsdeutſcher 
Redakteure und andere Vorgänge der letzten Zeit beweisen. 


Für alle Fragen, die zwiſchen Litauen und Polen auf dem 
Gebiele des Volksweſens oder auf dem Gebiete des noch be⸗ 
ſtehenden Kriegszuſtandes vorhanden find, iſt es für Deutschland. 
wie in dem Kommunique über die Unterredung Lit win ow 
und Streſemann zum Ausdruck kommt, nur das allgemeine 
Intereſſe der Wiederheſtellung friedlicher Beziehungen zwiſchen 
deiden Ländern. Dieſer Aufgabe wird ſich Deutſchland widmen, 
von der Ueberzeugung, daß jede Verwilderung einer den Frieden 
einer in Europa gefährdenden Mächte eine Aufgabe iſt, der ſich 
die im Völkerbundsrat maßgebenden Mächte einmütig und mit 
Entſchiedenheit widmen jollten. Daß Sowjetrußland auf demſel⸗ 


ben Standpunkt ſteht, iſt als eine Vererbung dieſer Einmütig⸗ 


keit zu bahnen. Wenn ſich Litauen entſchließe, auch ſeinerſeits 
einen Schritt zu tun, um vellkommene Sperrung der Grenze, die 


jetzt zwiſchen Litauen und Polen besteht, einer Neuregelung zus 


Ktoönprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 


— Erregung in Kowno 
Die Auswirkungen des 


haben, ſo ſchreibt die nationaliſtiſche „Libertee“, und werde da⸗ 
bei. auch Gelegenheit haben, ein für alle Mal die Differenzen zu 
klären, um einen Konflikt zu vermeiden, der leicht zu einer 
Welttataſtrophe ausarten könnte. \ 


Erregung in Kowno 

Kowno. In hieſigen Regierungskreiſen herrſcht wegen 
der polniſchen Wilnakonferenz größte Aufregung. 
Man erwartet, daß die Wilnaer Emigranten unter polniſcher 
Flagge eine eigene litauiſche Regierung ſchaffen wollen, die 
in Konkurrenz zu Kowno treten ſolle. Woldemaras hat ſich 
mit den oberſten militäriſchen Stellen über vorbereitende 
Schutzmaßnahmen gegen einen Einfall beraten. In der 
vergangenen Nacht wurden in Kowno Proklamationen ver⸗ 
breitet, die angeblich in Wilna gedruckt worden ſind. In 
den Aufrufen wird zum bewaffneten Au fitand ges 
gen das Woldemarasregime aufgefordert. 


Direkte Verhandlungen 
Zalestis-Woldemaras ’ 

Paris. Im Gegenſat zu den aus Moskau verbreiteten 

Melbungen iſt in Pariſer ger. Kreiſen das Gerücht 

verbreitet, daß Zaleski die Abſicht habe, zwecks Herbei⸗ 
führung einer Verſtändigungin Geuf mit Wolde⸗ 
maras direkt zu verhandeln. Polen würde hierbei be⸗ 
reit ſein, falls Litauen auf ſeine Anſprüche auf Wilna ver⸗ 
zichten ſollte, in eine polniſch⸗litauiſche Grenzregelung 
einzuwilligen und Litauen auch auf wirtſchaftlichem 
Gebiet entgegenzukommen. Sollten dieſe direkten Berkand 
lungen jedoch zu keinem Ergebnis führen, jo würde Polen 
an Litauen ein Ultimatum richten. a 


bei Etreſemann 


zuführen, jo würde dies die Ausſichten auf eine gütliche Rege⸗ 
lung ſicherlich verſtärken. Wenn aber ſelbſt im Augenblick eine 
Erleichterung der Spannung zwiſchen Polen und Litauen nicht 
erfolgt, ſo würde das auf niemandem einen Fleck geben, die 
Souveränität Litauens anzutaſten, deren Aufrechterhaltung in 
8 Beziehung im Intereſſe des europäiſchen Friedens geboten 
tt, x 
Neue berhand'ungen im Chorzowkonflikt 
Amſterdam. Der ſtändige internationale Gerichtshof im 
Haag wird die am 17. Oktober 1927 eingereichte deutſche In⸗ 
terpretationsklage im Chorzow⸗Konflikt am Montag, den 28. 
November behandeln. Zu dieſen Verhandlungen haben ſo⸗ 
wohl die deutſche wie auch die polniſche Regierung ein Ex⸗ 
poſee eingereicht. Deutſchland wird bei den Verhandlungen 
wieder durch Proſeſſor Erich Kaufmann⸗Berlin, Polen durch 
Sobolewski, polniſcher Delegierter beim deutſch⸗polniſchen 
Schiedsgerichtsbof, vertreten fein, während Prof. E. Rabel 
von der Univerfität Berlin und Prof. Ehrlich von der Ani⸗ 
verſität Lemberg als Richter der Parteien fungieren werden. 
Der Gerichtshof wird ſich weiter wie folgt zuſammenſetzen: 
Präſident M Huber (Schweiz), ferner Loder (Holland), Lord 
Finlay (England), Nyholm Dänemark). Moore (Vereinigte 
Staaten von Amerika), Altemira (Spanien), Oda (Japan), 
Anzilotte (Italien), Beichmann (Norwegen) und Negulescu 
(Rumänien). f f 


Der deulſch - po'niſche Wanderarbeiter 

Vertrag unterzeichnet g 
Berlin, Wie der „Vorwärts“ aus Warſchau meldet, i 
iſt in Warſchau der deutſch⸗polniſche Vertrag über die Wan⸗ 
derarbeiter von dem polniſchen Delegierten Dr. Pron⸗ 
dzinski und dem deutſchen Geſandten Rauſcher unter⸗ 
zeichnet worden. 8 5 


piifudski wieder in Warſchau 


Warſchau. Marſchall Filludel iſt Freitag vormittag in 
Begleitung des »olniſchen Geſandten in Moskau, Patek. und 
ein ger höherer Offiziere aus Wilna nach Warſchau zurüds 


gekehrt. 


Eine Boincars-Bilanz 


[Bon unſerem eigenen Kotreſpondenten.) 


Paris, Ende November 1927. 
Wohl iſt die Ziffer der franzöſiſchen Arbeitsloſen, dee Anfang 
März bis auf 82 000 geſtiegen war, langſam wieder auf 10 000 
geſunken, wohl ſtellte Poincaree ein Budget auf, das mit ſeinen 
rund 55 Milliarden ungefähr die Ausgaben durch Einnahmen 
decken läßt, doch wütet die Wirtſchafts⸗ und Finanzkriſe in Frank: 
reich weiter und nimmt dauernd ſtärkere Formen an. Der Segen 
der Poincaree⸗Regierung iſt brüchig geworden, und ihre treueſten 
Anhänger haben ja dadurch ihre Zweifel kundgetan, daß ſie zu 
dem letzten Budgetvorſchlag Gegenanträge einzubringen wag⸗ 
ten! Die Rechte, die es ſich gerade in den Finanzfragen ange 
wöhnt hatte. Poincaree lautlos zu folgen, hat infolge des 
Nahens der Wahlen plötzlich jo ſtarke Bedenken an der 
Richtigkeit der Poincaree⸗Methode bekommen, daß ſie etwas 
rühriger im Proteſtieren wird. 
Mit welchen Hoffnungen war doch Poincaree im Juli vori⸗ 
gen Jahres von den Finanzkreiſen begrüßt worden! Damals er⸗ 
wartete man die ſofortige Stabiliſierung des Franken und 
war ganz enttäuſcht, als es Ende vorigen Jahres noch immer 
hieß, die Stabiliſierung des Franken gehe nicht von einem Tag 
auf den anderen. Jetzt hat man ſchon anderthalb Jahre ver 
geblich gewartet. Das würde man ſchließlich noch hinnehmen, 
da ja die Kursſchwankungen des Franken nur minimal ſind und 
den Wirtſchaftsverkehr mit dem Ausland nicht mehr ſtören, wenn 
die ſonſtigen Bedingungen eines guten Wirtſchaftslebens vor⸗ 
handen wären. Aber leider iſt man mitten in der Kriſe, und 
das Erwachen nach dem großen Vertrauens⸗Traum ſcheint furcht⸗ 
bar zu werden. Denn die franzöſiſche Erfahrung zeigt, daß ſich 
allein mit dem Ruf: „Vertrauen in Poincaree!“ doch nicht 
auf die Dauer regieren läßt, ſondern auch die Regierung ver 
pflichtet iſt. Maßnahmen zu ergreifen, die auf einige Zeit Ruhe 
ſchaffen. Das iſt aber ſo wenig der Fall, daß der Abg. Vincent: 
Auriol, der Finanzachverſtändige der franzöſiſchen ſoßial'ſtiſchen 
Partei, bereits von einem „Kreuzzug der Gewiſſens⸗ 
biſſe“ ſpricht: „Nach zwei Jahren Ungewißheit und Unſicher⸗ 
heit freut man ſich noch immer, Poincaree dienen zu dürfen. 
Aber bald kommt die Müdigkeit, die Furcht, die Flucht. Gegen 
die zu ſtark angezogene Steuerſchraube beginnt man jetzt ſchon 
einen Kreuzzug, — den Kreuzzug der Gewiſſensbiſſe. Das iſt die 
Regierung der ganzen Fmanzpolitik, deren Weſenskern in einer 
großen Steuerleiſtung beſteht. Wer früher jubelte, ſchimpft heute. 
Hoffentlich gehen dieſe Herren nicht ſo weit, womöglich noch uns 
Sozialiſten anzuklagen, daß wir dieſe Steuern geſchaffen Hätten, 
und daß wir für ihre eigenen Miſſetaten verantwortlich ſeien“. 
a Die Ernte war in dieſem Jahr gut, für Getreide, für Kar⸗ 
toffeln, für Trauben. Aber da die Kaufkraft der Bevölkerung 
nicht mehr ſo ſtark iſt wie vorher und beſonders nicht ſo ſtark 
wie zur Zeit der Frankeninflation, müffen die Leute auf dem 
Lande ihre Waren zu billigen Preiſen abguſetzen ſuchen, während 
ſie ihre landwirtſchaftlichen Geräte nur weiter zu teuren Preiſen 
erſtehen können. Aehnlich hat ſich der Verdienſt der Kaufleute 
vermindert, da die importierten Rohſtoffe im Preiſe ge ſt i e⸗ 
gen find, während das Publikum auch da im Geldausgeben zu⸗ 
rückhält. And nun kommt der große Steuerdruck Poin⸗ 
carees auf die Stadt⸗ und Landbevölkerung, das heißt auf Leute, 
die ſich in der letzten Zeit ohnehin ſehr hatten einſchränken müſſen. 
Das gibt die Kriſel 
Vielleicht wäre man zufriedener, wenn Poincaree ſchon längſt 
wenigſtens einen finanziellen Geſamt⸗Geſundungsplan vonge leg. 
hätte, wenn man alſo ſchon genau wüßte wofür man letzten 
Endes zahlt. Denn natürlich wächſt auch die Furcht, alles könne 
wieder zum Fenſter hinausgeworfen fein. Poincaree hatte ja 
groß begonnen. Er hatte erſt feierlich die Nationalverſammlung 
im Auguſt vorigen Jahres nach Verſaitles einberufen, um eine 
Amortiſationskaſſe zu ſchaffen, und Herriot und Painlevee, die 
beiden Linksmänner des Kabinetts, waren geduldig und geſpannt 
zach Versailles gefolgt. Die Konſolidierung der ſchwebenden 
Schuld, damit man ſich von der Inflation befreie, wie es in Ver⸗ 
lailles von Leon Blum und Vincent⸗Auriol angeraten wurde, hat 
man bisher nur zum Teil unternommen. Alles, was man ſich 
damals noch in Verſailles erhoffen konnte, iſt indes in bittere 
Enttäuschung aufgegangen. Der Abg. Paul Faure, Generalſekre⸗ 
tär der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei, ſchreibt dazu im „Po⸗ 
bpulaire“: „Viele wollen nun bereits bei dem Spiel überhaupt 
nicht mehr mitmachen. Sie wollen ſich retten, bevor der allge⸗ 


N Allan des I. 5. Maldſh 


Roman von Sax Rohmer. 


34) 
„Zigeunerin?“ grinfte er, indem er fie dicht an ſich drückte. 
als ſie eine ungeduldige Bewegung machte. „Gebrauche doch 
deine Augen, Petrie!“ 2 
h Er riß der Frau die Perücke vom Kopf, und eine Fülle 
wirren Braunhaars glänzte im Sonnenlicht. „Ein naſſer Schwamm 
wird den Reſt beſorgen,“ bemerkte er trocken. ö 
Ich ſah, ſtarr vor Staunen, in die großen dunklen Augen 
der Gefangenen; und unter der grauen Schminke erkannte ich die 
reizenden Züge der jungen Sklavin. Tränen glänzten zwiſchen 
ihren weißgefärbten Wimpern. a ; 
„Heute,“ erklärte mein Freund rauh, „haben wir fie in ehr⸗ 
lichem Kampf überwunden — und werden fie feſthalten!“ 
Von irgendwo ſtromaufwärts hallte ein ſchwacher Ruf. 
„Der Dakoit!“ Nayland Smith richtete ſich in ſeiner ganzen 
Länge auf. 
g Ein zweiter Ruf — ein dritter. Dann eine ſchrille Polizei⸗ 
pfeife. Gleich darauf ſah ich eine ſchwarze Rauchſäule über der 
Mauer zur rechten Seite wie ein wohlgefälliges Opfer gen Him⸗ 
mel ſteigen. Das verdächtige alte Haus ſtand in Flammen! 
„Bomben und Granaten!“ wetterte Smith. „Diesmal hat» 
len wir uns alſo nicht geirrt. Aber natürlich fand er Zeit und 
Gele it, ſeine Habſeligkeiten zu ſichern. Immerhin machten 
wir wertvolle Beute: Denn wir haben uns eines Hebels be⸗ 


zu wuchten! f 5 
Triumphierend blickte er auf die hilfloſe Geſtalt, die jetzt 
ſchlaff in ſeinem Arm hing. Sie hob den Kopf. 5 
»Sie brauchen mich nicht fo krampfhaft festzuhalten,“ ſagte 
fe, mit, beer weichen Stimme. „Ich werde Ihnen auch fo 
en.“ 


- Dhne Zögern kehrten wir mit unſerer Gefangenen nach 
1 zurück — ein ſeltſames Trio, das nicht wenig Aufjehen 
erregte. 


Endlich nahm die Fahrt ein Ende, und wir befanden uns 
meinem Arbeitszimmer. Ich ſaß, die Ellbogen auf dem 
) das Kinn in die Hand geſtützt. Smith ſchritt un⸗ 


es zu einer Zuchthaus revo 


. der uns helfen wird, Fu⸗Mandſchus Welt aus den Ans he 
ya . 


‚gen wollen? Es wird Ihnen 


Ml Tanis u. Maſchinengewehren gegen guchthansinfaſen 


Die Revolte in Jolſon 


Neunork. Im Zuchthaus zu re n, in Kalifornien, kam 

te, die bisher in ihrer Art 
beiſpiellos dasteht. 2000 Zuchbhäusler wurden durch 500 Mann 
regulärer Truppen mit Maſchinengewehren und leichter 
Jußartillerie belagert. Man nimmt an, daß bisher neun Zucht⸗ 
bäusler und 2 Wärter getötet find. 21 Zuchthäusler und vier 
Wärter wurden verwundet. Acht unbewaffnete Wärter wurden 
von den belagerten Zuchthäuslern als Geiſeln feſtgehalten. 

Die Revolte nahm folgenden Anfang: Um die Mittagszeit 
verſammelten ſich am Dankſagungstage, dem höchſten amerika⸗ 
niſchen Freitag im großen Saal des ſogenannten alten Zellen⸗ 
hauſes, in dem nur Schwerverbrecher ſiten, ungefähr 1000 Ges 
fangene, um einer Filmvorführung, anläßlich des Feiertages bei⸗ 
zuwohnen. Plötzlich ertönten an verihicdenen Stellen des Saa⸗ 
les Pfeifenſignale, denen tumultartige Szenen folgten. Die 
Verbrecher ſtürzten ſich auf die im Saale anweſenden Wärter, 
die ohne Waffen waren, warfen fie zu Boden und entriſſen ihnen 
die Schlüſſel. Nun folgten unbeſchreibliche Szenen. Weitere 
Gefangene ſchloſſen ſich den Aufrührern an, durcheilten mit wil⸗ 
dem Lärm die Korridore, liefen die Treppen hinauf und befreiten 
die übrigen Gefangenen, ſo daß ſich die Zahl der Rebellen all⸗ 
mählich auf 2000 erhöhte. Ein Trupp ſtürzte ſich auf einen Seiten⸗ 
flügel, wo hinter verſchloſſenen Türen Waffen aufbewahrt wurden. 
Die Zuchthäusler ergriffen Revolver, Gewehre und Maſchinen⸗ 
gewehre. Eine andere Abteilung eilte in das Büro des Ge⸗ 
ſängnisdirektors, um dieſen gefangen zu ſetzen. Der Direktor 


meine Untergang ganz klar wird und ſie mitverſchlingt. Aber 
das iſt unmöglich. Mit einem Peitſchenhieb, aus dem Verach⸗ 
tung ſpricht, weiſt Poincaree ſie wieder in die geduldig folgende 
Herde zurück. Jetzt müſſen ſie durchhalten, bis zur Erſchöp⸗ 
fung, bis zum Purzelbaum. Da verſteht man, warum dieſe 
Menſchen ſolch eine Anoſt vor einem ſozialiſtiſchen Sieg 
bei den kommenden Wahlen haben.“ Kurt Lenz. 


Die Situation in Rumänien 

London. Der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily 
Telegraph“ findet es für Bratlanus Bruder ſchwierig, den 
für den gegenwärtigen Augenblick notwendigen Rückhalt am 
Hofe, in der Armee, in der Verwaltung und in der Finanz zu 
finden. Von den gegenwärtigen Oppoſitionsführern ſei General 
Averescu wahriheinlich der einzige, der auf Grund ſeiner 
großen Popularität im ganzen Lande und vor allem in der 
Armee eine Bürgſchaft für die Auftechterhaltung der Ordnung 
biete. Kein anderer habe ſich mit ſolcher Deutlichkeit gegen die 
Lebensweise des Bringen Carols während des Lebenskampfes der 
rumäniſchen Nation ausgeſprochen. Eine Art nationaler Res 
gierungskoalition ſei im Hinblick auf der einen Seite und Ungarn 
auf der anderen Seite ſehr erwünſcht. Pertinax ſagt in ei⸗ 
nem Bericht an den Daily Telegraph, daß es nach dem Tode 
Bratianus wahrſcheinlich ſei, daß die Oppoſition nunmehr 
ihren vollen Anteil an dem politiſchen Leben Rumäniens 
erhalten werde, wenn 
einlaſſe. N 

Die Berichte über den ernften Geſundheitszuſtand des Außen⸗ 
miniſters Titulescu, die auf die Möglichkeit ſeines Able⸗ 
bens vorbereiteten, verſtärkten die Sorge um die Entwick⸗ 
lung in naher Zukunft. ; 


Lloyd George 

über die wachſende friegs gefahr 

London. In der Ausſprache des Unterhauſes Über die Ab⸗ 
rüſtung erklärte Lloyd George, die Deutſchland durch den 
Friedensvertrag auferlegten Bedingungen ſeien die ſchwerſten 
feit den Puniſchen Kriegen. Sie ſeien auferlegt worden als er⸗ 
ſter Schritt zur allgemeinen Verminderung der Nüſtungen. 15 
Millionen Mann bereiten ſich heute in Europa auf einen Krieg 
vor. Solange wir nicht die Aushebung zum Kriegsdienſt abge⸗ 
ſchafft haben, werden wir nicht zum Frieden kommen. 


ruhig hin und her. Die Pfeife hatte er in zwölf Minuten wohl 
an die zwölf Mal angezündet. In einem Fauteuil kauerte die 
ſchöne junge Zigeunerin. Eine flüchtige Toilette hatte das 
Runzelgeſicht in ein liebliches Mädchenantlitz verwandelt, deſſen 
maleriſcher Reiz durch das zerfumpte Gewand noch erhöht 
wurde Eine Z7garette zwiſchen den Fingern, betrachtete fe uns 
aufmerkſam unter ihren geſenkten Wimpern. 

„Der Mann, der ſich bei Ihnen aufhielt,“ 
plötzlich mit einem Ruck ihr zu. „war früher in Burma. Einen 
Monat vor meiner Abreiſe hat er dreißig Meilen oberhalb 
Prome einen Fiſcher ermordet. Von der Behörde ift eine Beloh⸗ 
5 von taufend Rupien für ſeinen Kopf ausgeſetzt. Stimmt 

32. 


Das junge Mädchen zuckte gleichmütig die Achſeln. „Unges 
nommen — aber was ſoll das?“ 

„Angenommen, daß ich Sie der Polizei übergeben würde?“ 
fragte Smith zurück, aber er ſprach ohne innere Ueberzeugung. 


wandte Smith ſich 


Denn hatte ſie nicht erſt vor kurzem unſer beider Leben ge⸗ 
vettetꝰ 


„Wie Sie wollen,“ „Die Polizei würde 
nichts erfahren.“ a 
„Sie gehören nicht zum Fernen Often,“ fuhr mein Freund 
fort. „In Ihren Adern fließt wohl morgenländiſches Blut, aber 
Sie ſind nicht mit Fu⸗Mandſchu verwandt.“ 
„Das ſtimmt,“ geſtand ſie, während ſie die Aſche von der 
Zigarette tapfte. 
„Wollen Sie mir ſagen, wo Fu⸗Mandſchu ſich aufhält?“ 
Sie hob wieder die Schultern und ſah viellagend zu mir 
rüber. ö f 
Smith ging zur Tür. „Ich muß nach Scotland Yard. Petrie. 
Sorge inzwiſchen für die Gefangene!“ ö 
Als die Tür ſich leiſe hinter ihm ſchloß, wußte ich was von 
mir erwartet wurde. Allerdings hätte ich mich gern dieſer Vers 
antwortung entzogen. Wie konnte ich die delikate Aufgabe am 
beſten löſen? Unfäh'g, einen Entſchluß zu ſaſſen, blickte ich auf 
das junge Geſchöpf, das ſich unter ſolch eigenartigen Umſtänden 
in meinem Zimmer befand. 
„Sie glauben doch nicht etwa, daß wir Ihnen Böfes zufüs 
fein Leid geſchehen. Warum wol⸗ 
len Sie uns nicht Ihr Vertrauen ſchenken?“ 


antwortete ſte. 


fe ih nicht auf gefährliche Aktionen 


eren 


hatte noch Zeit, um ſich mit der Außenwelt in Verbindung zu 
ſetzen und Truppen anzufordern Die Wärter eines anderen 
Zuchthausgebäudes, das auf der anderen Seite des Hofes liegt 
die im erjten Augenblick vollkommen die Faſſung verloren hatten, 
konnten gerade noch ſämtliche Zellen ihres Gebäudes, in denen 
1800 Verbrecher untergebracht 
tor verbarrikadieren. Dann eröffneten 
Feuer auf die im Hof befindlichen 
Dieſe verbarrikadierten ſich darauf im alten Zellenhaus und ga⸗ 
ben durch ein weißes Plakat bekannt, daß ſie acht Wärter als 
Geiſeln zurückbehalten hätten. Inzwiſchen rückten auf Laſtautos 
Truppen mit Maſchinengewehren an, während das Zuchthausper⸗ 
ſonal mit den Gefangenen verhandelte und es kam dann zu dez 
regelrechten Belagerung durch die Truppen. 
* 


ſie vom Fenſter aus das 
meuternden Zuchthäusler 


Neunork. Die von der Zuchthausdirektion in Folſon ange 
derten Truppen müſſen mit Tanks und Flugzeugen gegen 
die meuternden Gefängnisimaſſen vorgehen, da die Meuterer 


eine freiwillige Kapitulation abgelehnt haben. Auf beiden 
Seiten ſind Tote und Verwundete zu verzeichnen. Nachdem die 
Truppen das erſte Mal zurückgeſchlagen waren, gin⸗ 


gen ſie, als Flugzeuge neue Maſchinengewehre gebracht hatten, zu 
einem zweiten Angriff vor, mußten ſie jedoch zurückziehen, 
nachdem ſie Tränenbomben ins Zuchthaus geworfen hatten. Die 
Truppen erwarten weitere Verſtärkungen, um zu einem neuen 
Angriff zu ſchreiten. 5 g 


Dr. Renner verlangt neue 
für Oeſterreich 

Wien. Im Budgetausſchuß des öſterreichiſchen Nationale 
rates hielt der ſozialiſtiſche Abg. Dr. Renner heute eine 
auſſehenerregende Rede über die auswärtige Politif 
Oeſterreichs, in der er u. a. feſtſtellte, daß angeſichts der Stur m⸗ 


Sicherungen 


zeichen auf der ganzen Linie, Oeſterreich gezwungen ſein 


werde, Vorkehrungen zu treffen, die über das hinaus⸗ 
gehen, was ihm im Rahmen der Frredens verträge ge⸗ 
währleiſtet 

zu ſpät käme. Dr. Renner ging dann auf die hiſtoriſche Miſſion 
Oeſterreichs ein, wobei er auf den Türkeneinfall und viele hiſto⸗ 
riſche Ereigniſſe hinwies. Dieſe Miſſion auszuüben, ſei heute für 
Oeſterreichs unmöglich. Es gebe nur eine politiſche Befreiung. 
Das ſei der Anſchluß an das deulſche Reich. In feinen weiteren 
Ausführungen ging Renner auf die Gefährdung des Bur⸗ 
genlandes und den italieniſch⸗ſüdſlawiſchen Gegenſatz ein, die 


beide, wie er ausführte, eine Gefährdung für Oeſterreich bedeu⸗ 


teten. 


N 9 
Nach den Ausführungen Dr. Renners, ſprach der großdeutſche 
Abg. Dr. Straffner. Er betonte, daß Oeſterreich ein poli⸗ 
tiſch und wirtschaftliches ungelöſtes Problem darſtelle. Für 
Oeſterreich ſei es eine Notwendigkeit, beim Völkerbund erſtklaſſig 
vertreten zu ſein. Der öſterreichiſche Völkerbundsvertteter müſſe 
ber jeder Gelegenheit den Völkerbund auf das ungelöfte wirt 
ſcchaftliche und politiſche Problem Oeſterreichs mimerffam machen. 
Er müſſe das Ausland dahin informieren, daß die öſterreichiſche 
Bevölkerung in ihrer überwiegenden Mehrheit das Problem im 


Sinne des Anſchluſſes an das deutſche Reich gelöſt wiſſen wolle. 


Gerüchte über Rücktrittsabſichten 
N Beneſchs 


Prag. In diplomatiſchen Kreiſen wird erklärt, daß die 
Gerüchte über Rücktrittsabſichten Beneſchs zwar 
richtig ſeien. daß aber Miniſterpräſident Shwela ein etwai⸗ 
8 Rücktrittsgeſuch Dr. Beneih's nicht annehmen würde. 

la würde ein ſolches Rücktrittsgeſuch beſonders mit 
Nüch cht darauf ablehnen, daß angen ots der wachſenden 
Kinksrichtung in ganz Eurr-- ein früherer langjähriger 
Außenminiſter in der e ſeinen Konſolidierungs⸗ 
abſichten nicht dienlich ſein würde. 


—Ü— ee 


Das Mädchen ſchlug die feurigen Augen auf, „Welchen 
Nutzen hatte Ihr Schutz für die anderen?“ lautete ihre Wider⸗ 
frage. „Die anderen, die er geſucht hat?“ F 

„Sie meinen, daß Fu⸗Mandſchu Mittel und Wege finden 
würde, Sie zu 1 mn nr Kor PR? 

„Mi töten!“ ziſchte ſie ger 8 ich aus, 
als ob ei = mich Ancit hätte?“ 

Für wen fürchten Sie denn?“ fragte ich erſtaunt. i 

Sie warf mir einen rätſelhaften Blick zu. „Als ich als 
Sklavin verkauft wurde, nahm n 
auch mein Brüderchen — ein Kind!“ Sie ſprach das Wort in 
janfteſtem Tonfall. „Meine Schweſter ſtarb in der Wüſte. Mein 
Bruder blieb am Leben. Es wäre beſſer geweſen, daß auch er 
geſtorben wäre!“ of | 

Ihre Worte machten tiefen Eindruck auf mich. „Worüber 
ſprechen Sie? Ueber Sklaverhändler, über die Wüſte? Wo 
geſchah das alles? Aus welchem Lande kommen Sie?“ ; 

„It es jo wichtig, woher ich ſtamme? Die Sklavin hat kein 

„keinen Namen.“ 

„Keinen Namen?“ rief ich aus. g 

„Meinetwegen können Sie mich Karamaneh nennen 
unter dieſer Benennung wurde ich an Dr. Fu verkauft. h 
meinen Bruder kaufte er auch. Wir waren billig für den Preis, 
den er bezahlte.“ Sie lachte bitter. „Aber er hat eine Menge 
Geld für meine Erziehung ausgegeben. Mein kleiner Bruder ift 
alles, was mir blieb, und er befindet ſich in der Gewalt des 
Doktors. Begreifen Sie jetzt? Auf ihn wird der Schlag nie⸗ 
derfallen! Sie forderten von mir, gegen Fu⸗Mandechu anzu⸗ 
kämpfen. Sie ſprachen von Beſchirmung. Hat Ihr Schutz etwa 
Sir 85 Davey 3 3 ER 

ch ſchüttelte niedergeſchlagen bei . 

„Sie werden alſo nun verſtehen, warum ich den Befehlen 
meines Herrn und Meiſters gehorchen muß? Selbſt wenn ich 
wollte, könnte ich ihn nicht verraten.“ 3 

Ich trat ans Fenſter und blickte hinaus. Wie konnte ich 
ihre Einwände beantworten? Karamaneh legte Ieife ihre Hand 
auf meinen Arm. „Laſſen Sie mich gehen!“ flehte fio mit wei⸗ 
cher Stimme. „Er wird ihn töten!“ ’ 

„Er lann ſich nicht an Ihrem Bruder rächen. wenn er keine 
Urſache hat, Ihnen zu mißlrauen. Wir 
Sie ſind nicht freiwillig hier.“ 


GGoriſezung folgt.) 


e i, da erfahrungsgemäß der Völkerbund meiſt 


man meine Schweſter mit und 


Und 


find abſchließen und das Haupt: 


haben Sie verhaflelz 


— 
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N * * ＋ 
. Korfanty vor dem Sejmmarſchallgericht 
Nach den „Enthüllungen“ der „Polska Zachodnia“ über 
die Subventionierung der „Polonia“ und der in Warſchau 
erſche nenden „Nzeczpoſpolita“ durch die Schwerinduſtrie und 
Die Bezichtigung Korfantys des Verrates an der polniſchen 
Säache, wandte ſich dieſer an den Marſchall Ratai und 
erſuchte um die Einſetzung eines Sejmmarſchallgerichtes ge⸗ 
gen ſich. Lange hat es gedauert, bis der Sejmmarſchall 
RNataf ein Gericht einſetzen konnte, was zum Teil auf die 
wiederholte Schließung der Sejmſeſſion zurückzuführen war. 
Andererſeits beſtanden in der Suluimenlekmg des Gerichts 
Schwierigkeiten, weil fih die vorgeſchlagenen Sejmabgentd- 
neten weigerten, in dem Marſchallgericht als Arbeiter zu 
fungieren. Nach langem Suchen kam endlich das Marſchall⸗ 
Si ger zuſtande mit dem Vorſitzenden Thugutt und 30 L 
tkowski und Diamant als Beiliger. Inzwiſchen iſt aber 
Dr. Diamant erkrankt, was wiederum zur Verzögerung der 
Angelegenheit beigetragen hat. Endlich fand man einen 
Vertreter für Dr. Diamant in der Perſon des Sejmabgeord⸗ 
neten Prager. Die Arbeiten des Marſchallgerichts ſind 
dadurch erſchwert, weil keine Anklage ſeitens des Sejmmar⸗ 
ſchalls eingereicht wurde. Das ganze Material muß das Ge⸗ 
licht ſelbſt beſchaffen, was nur durch Ladung und Verhör von 
Zeugen möglich iſt. Das Finanzminiſterium hat in Steuer⸗ 
angelegenheiten dem Marſchallgericht die Akten Korfanty⸗ 
RK 1 4 8755 Aus den Akten geht hervor, welche Perſonen Be⸗ 
flaſtendes gegen Korfanty ausſagen können. Daraufhin hat 
das Marſchallgericht den Staatsanwalt Walfiſch. den 
Seſmabgeordneten Polakiewicz, den Redakteur Stip⸗ 
ezynski bereits vernommen. Auch ſollen noch Steuerbe⸗ 
amte in Kattowitz und Beamte des Finanzminiſteriums in 
Warſchau vernommen werden. Das Gericht faßte auch den 
Beſchluß. den Generaldirektor Geiſenh eimer als Zeu⸗ 
gen zu laden — Den Gegenſtand der Gerichtsperhandlung 
des Sejmmarſchalls bilden zwei Sachen: Steuerhinterziehung 
und Subventionierung der erwähnten Blätter durch die 
Schwerinduſtrie. Die Steuerhinterziehung wäre ſchon, eine 
Sache. die geeignet erſcheint. einen Sejmabgeordneten zu dis⸗ 
qualifizieren. Doch hat ſich die Steuerſache inſoweit aufge⸗ 
klärt, daß die Berufungsinſtanz Korſanty recht gegeben kat. 
- Zwar iſt die Sache bei dem böchſten Verwaltungsgericht im⸗ 
mer noch anhäng'g. doch wird fie den Politiker Korfanty 
nicht mehr disqualifizieren können. Hier iſt alſo mit einem 
völligen Fiasko der “.urläger Korfantys zu rechnen. Uebrig 
bleibt noch die Subvention der Großinduſtriellen. Darüber 
ſind wir uns im klaren, daß das Marſchallgericht die Sub⸗ 
bventionsfrage nicht fo behandeln wird, wie beiſpielsweiſe 
die hieſige Sanacja moralna in der „Polska Zachodnia“, die 
die Subventionierung Korfantys dem nationalen Verrat 
hleichſtellt. Gewiß iſt es nicht ſchön, wenn ſich ein Politiker 
von den Kapitaliſten aushalten läßt, insbeſondere, wenn er 
ſſich arbeiterfreundlich gebärdet. Ein ſolches Vorgehen be⸗ 
zeichnen wir mit dem Namen Arbeiterverrat, und die Ar⸗ 
beiter haben auch darüber ihre eigene Meinung. doch kann 
Leine ſolche Subventionierung nicht als Verrat an der polni⸗ 
ſchen Nation hingeſtellt werden, wie das die Sanacja mo 
kalna behauptet. Sie nimmt ſelbſt für ihr Blatt Subven⸗ 
tionen, die, wenn ſie auch von anderer Quelle fließen, mo⸗ 
een nicht beſſer zu werten ſind, als jene, die Korfanty 
erhält. Uebrigens find es wenige olniſche Blätter, die ohne 
Subventionen exiſtieren. Mit dieſer Tatſache muß das Mar⸗ 
ſchallgericht rechnen, und wenn es die Subventionen auch für 
verwerflich Findet, wird es kaum den Politiker Korfanty 
deswegen verdammen können. Das Marſchallgericht iſt 
nicht mit einem Strafgericht zu verwechſeln. Das Letztere 
fann eine ſtrafbare Handlung durch Feſtſetzung einer ent⸗ 
ſprechenden Strafe bewerten. Die Strafe kann ſtreng oder 
milde ausfallen, je nach dem Vergehen. Das Marſchallgericht 
kann die Staffelung des Verbrechens nicht durchführen, fon 
Diern nur ausiprechen, ob der Abgeordnete des Ceimmandates 
würdig oder unwürdig iſt. Da es aber offenes Geheimnis iſt, 
daß eine Reihe von Sejmabgeordneten Subventionen emp⸗ 
fangen, ohne daß gegen fie vorgegangen wird, wird das 
Maltſchallgericht Korfanty auch nicht disqualifizieren können. 
Herr Korfanty wird uns alſo als „ehrenbafter“ Palitiker 
erhalten bleiben und den Wahlkampf gegen ſeine Gegner 
wahrſcheinlich mit aller Wucht führen. . 
Eine andere Frage iſt es, ob das Marſchallgericht vor 
der Seſmſchließung die Sache bewältigen wird. Am 28 No⸗ 
vember ſtirbt der Sejm feinen natürlichen Tod und dann 
bhört das Marſchallgericht von allen auf. Die „Polonia“ 
Schreibt, daß Rorfantn bereits den Wunſch äußerte, das Mar⸗ 
allgericht als gewöhnliches Bürgergericht bis zur Beendi⸗ 
gung der Angelegenheit tagen zu laſſen. Die nä e Zukunft 
wird uns alſo zeigen. wie man in pol'tiſchen Kreiſen bei uns 
über die Subventionierung von Politikern denkt. 


* 


— 


Todes- und Kindergelder 
5 Vor der Strafkammer in Kattowitz kommen ab und wieder 
Falle zur Aburteilung vor, in denen Bergarbeiter auf den un⸗ 
ſinnigen Einfall verfallen, durch falſche Vorſpiegelungen beim 
Standesamte, ſei es durch Anmeldung eines ſtattgefundenen Ge⸗ 
burtsfalles, ſei es eines nicht eingetretenen Todesfalles, ſich in 
den Beſitz der in ſolchen Fällen zur Auszahlung gelangenden 
Beiſtandsgelder zu ſetzen. f 
HGeeſtern ſtanden wieder vor der Strafkammer, unter Vorſitz 
des Direktors Zdankiewicz, zwei ſolcher Fälle. In dem einen 
Falle hatte ſich der Bergarbeiter Auguſtin Leszczyna zu verant⸗ 
worten, weil er eine Kindesgeburt nur um einige Tage vor der 
Geburt angemeldet hatte, um ſich vom Bergwerk, in dem er ber 
ſchſftigt war, eine Unterſtützung auszahlen zu laſſen. Er wurde 
qu 3 Wochen Gefängnis, mit Strafausſetzung für 2 Jahre, ver⸗ 
urteilt. 
In einem Falle hatte der Bergarbeiter Wilhelm Lubos am 
90. April 1926 beim Standesamt den Tod ſeiner Gattin ange⸗ 
meldet, die bis zum heutigen Tage noch lebt, und von der Knapp⸗ 


ſchaftstaſſe des Bergwerks „Bialy Ssarlej“ in Brzeziny die 
Begräbnistoſten im Betrage von 500 Zloty ſich auszahlen laſſen. 


Er entschuldigte ſich in der geſtrigen Verhandlung damit, daß er 
von 5 5 8 ſich lange Zeit keinerlei Anschaffungen 
machen konnte, ſo daß er, um für ſich und die Frau, Kleider und 
Sonn zu kaufen, ſich zur Tat bewogen fühlte. Heute arbeitet 

auf der deutſchen Seite Oberſchleſiens und verdient faſt doppelt 
viel, als früher. Er werde den Schaden wiedergutmachen. 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Polmſch-Schleſten Atbeit für das Gemifchte Schiedsgericht 


ber durchgeführt werden. 


aufſchub durch Friſtverlängerung zu erwirken. 


Die polniſche Regierung nimmt wenig Rücksicht auf die In⸗ 
tereſſen der ſchleſiſchen Bürger, ſondern ordnet gang einfach an. 
Als das Tabakmonopol eingeführt wurde, ſind bei uns tauſende 
Bürger nicht nur geſchädigt, ſondern in die ärgſte Not geſtürzt 
worden, ohne daß ſich jemand um ſie kümmerte. Die Folge da⸗ 
von war, daß die Geſchädigten auf Grund der Genfer Konvention 
klagten und vor dem Gemiſchten Schiedsgericht ſchließlich Recht 
erhielten. Erſt dann bemühte ſich die polniſche Regierung den 
durch die Monopoleinführung verurſachten Schaden gutzu machen. 
Warum man von polniſcher Seite die Sache ſoweit kommen ließ, 
iſt ein Rätſel. Aehnlich trug ſich die Sache mit dem Spiritus⸗ 
monopol zu. Mehr als 30 Deſtillationen in Oſt⸗Obenchleſien 
mußten wegen der Einführung des Spiritusmonopol gänzlich oder 
teilweiſe ihren Betrieb jperren. Ueber dieſen Vorfall wurde nicht 
nur geſchrieben, ſondern ſelbſt der Schleſiſche Sejm hat ſich wieder⸗ 
holt darüber geäußert und die Ausdehnung des Spiritusmoncpol 
als geſetzwidrig bezeichnet. Delegationen wurden nach Warſchau 
geſchickt. Doch half hier alles Beten und Bitten nicht, weil die 
Warſchauer Regierung durch ihre Finanzorgane das Monopol⸗ 
geſetz ſtrenge durchführen ließ. Daraufhin wandten ſich die ober⸗ 
ſchleſiſchen Deſtillateure mit einer Klage an das Gemiſchte Ge⸗ 
richt. Der Ausgang des Prozeſſes iſt ſchon heute vorauszusehen 
und dürfte kaum anders enden als der Preteß in der Ta bak⸗ 
monopolangelegenheit vor demſelben Gericht. 

Es iſt noch eine dritte grundſätzliche Frage, mit der ſich das 
Gemischte Gericht befaſſen wird: die Penſionsfrage der alten 
Staatsbeamten. Als Oſt, Oberſchleſien von Polen übernommen 
wurde, haben ſich viele bereits penſionierte Staatsbeamte und 
ſolche, die vor der Penſionierung ſtanden, zum Dienſt gemeldet. 
Das trifft hauptſächlich auf die Bahnbeamten zu. Dieſe alten 


Versprechungen werden nicht erfüllt 


Das Schiedsgericht Oberſchleſien beſchäftigte ſich geſtern mit 
einer Klage des Poſtaſſiſtenten Friſtatzti aus Tarnowitz, der friſt⸗ 
los aus dem polniſchen Peſtdienſt entlaſſen worden war, weil 
er nicht die polniſche Staatsangehörigkeit beſaß. Der Kläger 
macht Anſprüche auf Zahlung ſeines Gehaltes, Sicherſtellung 
feiner Penſion und der Hinterbliebenenbezüge. Der polniſche 
Staat hat unter Berufung auf die Beamtengeſetze im Jahre 
1920 bis 1922 irgendwelche Zahlungen an den Kläger abgelehnt, 
weil er die Bedingungen, die von einem polniſchen Beamten ge⸗ 
fordert werden, nicht erfüllte. Der polniſche Staat fühlte ſich 
dazu berechtigt, weil die Einſtellungsurkunde des Klägers vom 
April 1923 datiert, er ſomit erſt von dieſem Zeitpunkt ab An⸗ 
ſprüche an den polniſchen Staat hat. Der Artikel 4 des Genfer 
Vertrages komme ſomit nicht in Frage, weil beim Uebergang der 
Staatshoheit auf Polen der Kläger noch nicht ſubjektive Rechte 
ſich erworben hat. Dieſen Ausführungen trat der Vertreter des 
Klägers, Rechtsanwalt Neumann, entgegen. Er ſtellte feſt, daß 
der Kläger in polniſche Dienſte auf Grund von Verſprechungen 
getreten ſei, die im Namen des Warſchauer Min ſteriums den 
früheren deutſchen Beamten gegeben worden ſind. Die Beamten⸗ 
geiege vom Jahre 1920 und 1923 kämen bei dieſem Streitfalle 
nicht in Erwägung, weil die beſonders gearteten Verhältniſſe in 
Oberſchleſien infolge der Teilung im Genfer Abkommen feſtgelegt 
ſind. Nach dieſem ſteht feſt, daß der Kläger beim Uebergang der 
Staatshoheit an Polen bereits polniſcher Beamter war und 
darum wohlerwerbene Rechte erreicht hatte. Wenn nun der 


polniſche Staat die Entlaſſung durch die Beamtengeſetze, die vor 


der Grenzziehung erlaſſen waren, begründet, ſo ſtellt dies den 
Gipfel der Illoyalität dar. Bei dieſem Ausdruck proteſtierte der 
polniſche Staatsvertreter gegen dieſe Behauptung und verwahrte 
ſich energiſch dagegen, daß dem polniſchen Staate Illoyalität nach⸗ 


Das Gericht verurteilte ihn, unter Annahme erſchwerender Um⸗ 
ſtände, beſonders daß er die Gemeinſchaftskaſſe der Arbeiter ge⸗ 
ſchädigt hatte, zu 6 Monaten Gefängnis, auch mit Strafausſetzung 
für 2 Jahre, aber nur unter der Bedingung, daß er innerhalb 
eines Jahres von ſeinem jetzigen Lohn den herausgelocklen Be⸗ 
N der Knappſchaftskaſſe zurückzahlt. 


>. Zur Aufkündigung der Hypolheken 

Auf Grund des polniſchen Aufwertungsgeſetzes vom 14. Mai 
1924 iſt die Aufkündigung der ungelöſchten Hypotheken aus den 
Vorjahren zum Teil bereits erfolgt. Weitere Hypotheken ſollen 
zu dem vorgeſehenen Termin im Jahre 1928 aufgekündigt werden. 
Eine größere Anzahl Hausbeſitzer wandte ſich vor einiger Zeit 
an die Kreisſparkaſſe in Kattewitz, um einen weiteren Zahlungs 
Je nach Ver⸗ 
mögenslage iſt in einzelnen Fällen dieſen Geſuchen bei bedeuten⸗ 
der Erhöhung der bisherigen Zinsſätze und weiterer Bedingun⸗ 
gen durch Verlängerung der Termine für einen beſtimmten Zeit⸗ 
punkt ſtattgegeben worden. Die betreffenden Hausbeſitzer, 
wandten ſich an die Zentral⸗Organiſation um durch deren Ver⸗ 
mittelung und Intervention beim Staroſten ſowie der Wojewod⸗ 
ſchaft eine weitere Zahlungsfriſt unter günftigeren Bedingungen, 
als vorgeſehen, zu erwirken. Wie wir nun in Erfahrung brin⸗ 
gen, wird eine Delegation der Hausbeſitzer⸗Veveinigung der 
Wofewodſchaft Schleſien am Mittwoch, den 30. d. Mis. beim 
e be und Landrat in dieſer Angelegenheit vorſtellig 
werde 


Kattowitz und Umgebung 


Kontrollverſammlungen in Kattowitz. 

Seitens des Militärbüros beim Magiſtrat Kattowitz 
wird unter Bezugnahme auf die bereits erfolgte Bekannt⸗ 
machung nochmals darauf aufmerkſam gemacht, daß die an⸗ 
geſetzten Kontrollverſammlungen mit dem heutigen Sonn⸗ 
abend begonnen haben und bis einſchließlich zum 15. Deze m⸗ 
e Die Mannſchaften (Meſerviſten) 
der Jahrgänge 1887, 1899 und 1901 (Kategorie A) ſowie des 
Landſturms mit Waffe (Kategorie CJ, ferner der Jahrgänge 
1891, 1892, 1893, 1894 und 1898 (ſofern letztere im Vorfahr 
zur Kontrollverſammlung nicht erſchienen ſind), haben ſich 
nach einem beſonderen Plan, welcher zum Aushang gebracht 
und bereits veröffentlicht worden iſt, in den vorgeſehenen 


Klägers weil nach der Verfahrordnung des 


Sonntag, den 27. November 1927 


Beamten wollten in der Zeit der Beamtennot dem polniſchen 

Staate durch ihre Dienſte helfen, wurden angenommen, doch 

wurden ſie ſpäter ohne Penſion entlaſſen und progeſſieren mit dem BR 
Fistus ehne Erfolg. Dieſe Beamten haben auch das Gemiſchte 5 
Gericht angerufen. Hier läßt ſich ebenfalls vorausſagen, wie Dies 0 
ſer Prozeß ausfallen wird, weil das, was ſeit Jahrzehnten als 
Recht gilt, unmöglich umgeſtoßen werden kann. Wundern muß 
man ſich auch hier, daß es dazu kommen mußte, daß auch dieſe ji 
Frage vor dem Gemiſchten Gericht anhängig gemacht werden : 
mußte. . 


Der Myslowitzer Bürgermeiſter Dr. Radwanski wandte N 
ſich ebenfalls mit einer Klage an das Gemiſchte Gericht wegen | 
ſeiner Enthebung vom Amte. Dr. Radwanski ließ zuerst feine 100 
Angelegenheit durch alle pelniſchen Inſtangen laufen und als er 
dort abgewieſen wurde, ruft er jetzt das Gemiſchte Gericht an. Hl 
Das ſcheint die ſchwache Seite feiner Enthebung. angelegenheit zu 104 
ſein, die ſich ſofort vor das Gemiſchte Schiedsgericht qualifizert 

Wir wollen zugeben, daß Fragen auftauchen können und man 
beim beſten Willen nicht verhindern kann, daß ſie vor das Ge⸗ 
miſchte Schiedsgericht kommen. In Deutſch-Oberſchleſten leben 
Polen und nach der hieſigen polniſchen Preſſe zu urteilen, müß⸗ 
ten ſie fortwährend mit der deutſchen Regierung prozeſſieren. 
Das iſt aber nicht der Fall. Im Gegenteil, ſelten werden dort 
die Inſtanzen, die durch die Genfer Konvention geſchaffen wur⸗ 
den, angerufen. Dagegen ſind es polniſche Staatsbürger und 
nicht immer deutiher Nationalität, die genötigt find, vor dieſe 
Inſtanzen mit Beſchwerden und Klagen zu treten. Kann der 
polniſche Staat dem nicht vorbeugen durch Anerkennung ihrer 
berechtigten Forderungen? . g 


geſagt werde. In der Erwiderung auf die Ausführungen des 

Rechtsanwaltes Dr. Neumann ſagte der polniſche Staatsvertreter, 

daß die Entlaſſung des Fr. zu Recht erfolgt ſei. Begründet 

werde dieſe auch durch den Artikel 256 des Verſailler Vertrages, 
der die Baſis für die Beamteneigenſchaften in Polen geſchaffen 

Bi Dabei machte der Vertreter Polens nachfolgende bedeutſame 
usiage! 

Wenn ſeinerzeit von irgendwelchen politiſchen oder an⸗ 
deren Organiſationen den Beamten Zuſicherungen gemacht wor⸗ 
den ſein ſollten, ſo können dieſe für den polniſchen Staat nicht 
bindend ſein. Dieſer hält ſich nicht für verpflichtet, derartige 
Zugeſtändniſſe zu erfüllen, da er feine Geſetze hat. 5 

Nachdem Rechtsanwalt Neumann noch die beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe in Oberſchleſien und das Genfer Abkommen begründet 
hatte, bat er das Schiedsgericht, als unparteiiſche Instanz auch 
den Erwägungen, die die Grenzziehung aufgeworfen habe Rede 8 
nung zu tragen. Nach einer längeren Beratung verkündete das . 
Gericht daß es das Urteil den einzelnen Parteien in der nächſten 
Zeit ſchriftlich zuſtellen werde. 9 

Ein zweiter Fall der zur Erledigung kommen ſollte, betraf 
wohlerworbene Rechte, die ein Fleiſchbeſchauer Sroka aus Am 
ſchentin geltend machte. Der Termin wurde aber vertagt, wein 
der Kläger wegen Erkrankung zum Termin nicht erſcheinen 
konnte. An dritter Stelle ſollte das Gericht über eine Klage des 
Buchhalter Wollny ebenfalls aus Koſchentin verhandeln. Hier: 
bei trat als Vertreter des Klägers ein Referendar auf. Der 
polniſche Staatsvertteter wandte ſich aber gegen den Vertreter des 
Schiedsgerichtes 
nur Rechtsanwälte oder Profeſſoren als Vertreter der Kläger | 
zugelaſſen werden. Auf Antrag des Wollny, der ebenfalls am 
Termin teilnahm, wurde der Termin ebenfalls vertagt. 6 


Terminen, pünktlich um 8 Uhr vormittags, im Saule des 
alten Schützenhauſes im Ortsteil Zawodzie, ulica Krakowskaa 
Nr. 47, einzufinden und Militärbücher. b > 
und ſonſtige im Beſitz befindliche Militärdokumente mirzur 

Bringen. Aufmerkſam wird nochmals du rauf gemacht, daß 
nachſteher de Perſonen zur Kontrollverſammlung nicht zu er⸗ 
ſcheinen krauchen: Reſerriſten, welche im laufenden Jahre 
ihrer Milnärdienſtpflicht genügt haben; Reſerviſten. welche 
ſich bei der vorgeſetzten Behörde (Truppenteil) in die em 
Jahre geſtellt, jedoch infolge Krankheit nach ärz licher Ber 
gutahtung beurlaubt bezw. entlaſſen wurden: Strafgefan⸗ 
gene und ſchließlich Militärpflichtige, welche auf Grund einer 
Ausreiſeerlaubnis ſich zur Zeit im Ausland befinden. Ebenſo 
brauchen ſich Mannſchaften der Kategorie D zur Kontroll???“ 
verſammlung gleichfalls nicht zu ſtellen. 8 a: 


Dun 


Deutſches Theater Katowice. Wir machen nochmals beſon⸗ 
ders darauf aufmerkſam, daß die vorbeſtellten Karten nur bis am 
Aufführungs tage, mittags 1 Uhr, reſerviert bleiben. Karten, 
die bis zu dieſem Termin nicht abgeholt find, werden anderweitig 9 92 
vergeben. — Senntag, den 27. November, nachmittags 34 uhr, 
freier Kartenverkauf „Wiener Blut“, Operette von Johann 
Strauß. Sonnkag, den 27. November, abends 8 Uhr, „Jugend 
im Mai“, Operette von Leo Fall. — Montag, den 28. Nevpember, 
abends %8 Uhr, freier Kartenverkauf zu ermäßigten Preiſen: 
„Der Patriol“, Tragödie von Alfred Neumann. j 3 

Kamnrer⸗Muſikabend. Wir weiſen darauf hin, daß am * 
Dezember im Stadttheater Katowice als 3. Abonnementskonzert 
ein Kammer⸗Mufikabend des Roſe⸗Quartetts ſtattfindet. 

Kein Erlaß der Veranſgungsſteuer. Seit einiger Zeit 
wird der Magiſtrat in Kattowitz mit Geſuchen — 
freiung bezw. Erlaß der Vergnügungsſteuer geradezu bes 
ſtürmt. Selbſtverſtändlich ſind derartige Geſuche, ſelbſt wenn 
es ſich um Tanzfeſtlichkeiten für Wohltätigkeitszwecke han⸗ 
delt, völlig zwecklos da eine Befreiung von der Vergnül⸗ 
gungsſteuer gemäß $ 3 des Ortsſtatuts vom 30. 9. 24 und 
2. 25 nicht angängig it, worauf ſeitens des Magiſtrats be⸗ 
ſonders hingewieſen wird. Da unter ſolchen Umſtänden 
er men der . nicht er⸗ 
folgen kann. iehlt es ſich, von der Einreichung r 
Geſuche Abſtand zu 5 Pe 

Het 4 
denfeſt der Kinder und Sehenden ſteht vor der Tür. 
dem Dunkel der Nacht erſchallt der Ruf: „Vergeßt die 
Blinden nicht!“ Man hilft ihnen, indem man ſeine 


den Blinden! Das liebe Weihnachtsfest das Rrsu⸗ 


u; 


nachtsgaben und ſonſtigen sfihen Bedarf an Korb⸗ 
nalen Korb- 155 Bheſten waren, ſchon jetzt in der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle in Kattowitz, ulica Slowackiego (Schillerſtraße) 
kauft. Es wird gebeten, Klavierji mmungen. Reparaturen 
von Korbwaren ſowie Stühlen ſchon jetzt vornehmen zu laſſen. 
Janow. (Klagen über die Kartoffelvertei⸗ 
lung.) Die diesjährige Karteffelverteilung an Arbeitsloſe hat 
wie im vorigen Jahre wieder Anlaß zu verſchiedenen Klagen ger 
geben. Gerade viele Arbeitsloſe und Invaliden wurden, was 
die Menge der Zuweiſung anbelangt, ehr benachteiligt, weil man 
gerade bei dieſen ſtreng nach der Inſtruktion der Wojewodſchaft 
handelte, während man dies bei den im Arbeitsverhältnis ſtehen⸗ 
den, wo das Einkommen das Doppelte betrug, ſehr begünſtigte. 
Wohl waren verſchiedene darunter, die infolge falſcher Angaben, 
welche bei den Anträgen gemacht wurden, Kartoffeln erhielten. 
Nachdem aber die Kartoffelverteilung beendet wurde, ſtellte ſich 
heraus, daß verſchiedene Perſonen Kartoffeln erhielten, welche 
dazu nicht berechtigt waren. Man hätte wohl dagegen nichts ein⸗ 
zuwenden, denn die Lage iſt bei allen Arbeitern eine troſtloſe, 
aber man follte dennoch vorſichtiger vorgehen und gerade die Ar⸗ 
beitsloſen und Armen mehr berüchichtigen. 


Königshütte und Umgebung 


Parteiverſammlung der D. S. A. P. 

Am Donnerstag, den 24. d. Mts., hielt der hieſige Par⸗ 
‚ teiverein jeine ordentliche Mitgliederverſammlung ab. Sie 
war diesmal außerordentlich wichtig, da ſie neben einem Be⸗ 
en der letzten Stadtverordnetenverſammlung einen intes 
reſſanten Vortrag über die bevorſtehenden Wahlen aufwies. 
u beſagtem Thema frac, nach Erledigung der üblichen 
e durch den Gen. Mazurek, Genoſſe 
Peſchka vom Afabund Katkowitz. Referent ging aus von 
den in nächſter Zeit ſtattfindenden Sejm⸗ und Senatswahlen, 
die erfolgen müſſen, nachdem mit aller Beſtimmtheit mit der 
Auflöſung jener Parlamente gerechnet werden kann. Weni⸗ 
r genau laſſen ſich nach dem Stand der augenblicklichen 
erhältniſſe die Ausgänge der Wahlen beurteilen. Wenn⸗ 
es faſt im geſamten übrigen Europa ein ſehr deutlicher 
Ruck nach links, d. h. eine Stimmenzunahme der Sozialiſten, 
feſtzuſtellen iſt, wird in Polen ein ſolches Verhältnis kaum 
zu erwarten ſein. Für uns gilt es ganz beſonders, ſich hier⸗ 
über von vornherein Klarheit zu geben, um demgemäß im 
geeigneten Moment auch die Taktik einzuſchlagen. Referent 
behandelt ſodann erſchöpfend die in Frage kommenden Block⸗ 
bildungen, ihre jeweiligen Licht⸗ und Schattenſeiten für die 
D. S. P., um mit dem Appell zu ſchließen, hauptſächlich 
dieſem Kapitel das Hauraugenmerk zu ſchenten und ſo 
ſchon jetzt für die Wahlen eine weſentliche Vorarbeit zu lei⸗ 
ten. Der Vortrag fand beifällige Aufnahme, und verdient 
im größeren Kreiſe eine nochmalige Behandlung. — Es er⸗ 
ſtattete weiter Genoſſe Mazurek einen erläuternden Bericht 
über den Verlauf der letzten Stadtverordnetenſitzung, woran 
ſich eine kurze Diskuſſion ſchloß. Schließlich folgte die Be⸗ 
kanntgabe der diesjährigen Weihnachtsfeier der Frauen⸗ 
2 gruppe Arbeiterwohlfahrt, die bereits am 18. Dezem⸗ 
g r im großen Saale des Volkshauſes begangen wird und zu 
der ſämtliche Parteimitglieder eingeladen ſind. — Mit dem 
zinweis auf unſer Organ, den „Volkswelle“, und der Auf⸗ 
derung auf allſeitige Verbreitung, fand die ſehr gut ver⸗ 

laufene Verſammlung um 10% Uhr ihr Ende. a 


Den Magiſtrat Hört es nicht. Einen nicht unerheklichen 
Naum in den Debatten der letzten Stadtverordnetenſitzung neh⸗ 
men auch die öffentlichen Bedürfnisanſtalten ein. Die betreffen⸗ 
den Stadtväter hatten ſchon recht, wenn ſie verlangten, daß die 
Häuschen wenigſtens bis 12 Uhr nachts geöffnet bleiben ſollen, 
nur war es ein bischen lachhaft, aus dieſer Geſchichte eine ſolche 
Staatsaktion zu machen. Der Magiſtrat hat ſeinerzeit wer 
ſprochen, dieſe anrüchige Gecchichte in Ordnung zu bringen, aber 
bis heute werden die Bedürfnisanſtalten prompt um 10 Uhr ge⸗ 
ſchloſſen und morgens etwa gegen 8 Uhr eröffnet. Wahrſcheinlich 
hat man im Rathaufe längſt an ihre Erledigung vergeſſen. Bei 
dieſer Gelegenheit wollen wir noch auf etwas anderes zurück⸗ 
kommen, nämlich auf die Sauberkeit bezw. Unſauberkeit in die⸗ 
ſen Anlagen. Zeitweilig ſieht es dort aus wie in einem 
Schweineſtalle, dann wird nicht genügend desinfiziert. Daß uns 
trotz der jetzigen kalten Witterung, dort Gerüche umnebeln, daß 
man umfallen kann, iſt doch etwas zu ſtark. Die Scheiben ſind 

auch nicht in Ordnung, find durchſichtig geworden, die Türen 
ſchließen miſerabel. Wir ſehen alſo, daß an den Bedürfnisan⸗ 
lagen, auf die man angeblich im Ralhaufe immer noch ſehr ſtolz 
iſt, ſehr vieles auszuſetzen iſt. Und da wir genügend Herren im, 
Bauamt haben, außerdem noch eine Geſundheitskommiſſion, ſo 
wäre es angebracht, wenn endlich einmal Porzadek in den 
Häuschen gemacht würde, denn ſonſt wird man eines ſchönen 
Tages ihnen im weiten Bogen aus dem Wege gehen und immer 
mehr dort Zuflucht ſuchen, wo es nicht zuläſſig ift. 
Von der Köngshütte. Gegenwärtig iſt die Arbeitslege in der 
Königshütte eine zufriedenſtellende. Faſt alle Betriebe arbeiten 
ohne Feierſchichten, mit Ausnahme eines Hochefens, bei dem von 
Zeit zu Zeit einige Feierſchichten eingelegt werden müſſen. Die 
Schrottverſorgung hat ihre Regelmäßigkeit erfahren, außerdem 
lagern Tauſende von Tonnen Alteiſen geſtapelt auf verſchiedenen 
Plätzen der Hütte. Somit bietet die Befürchtung eines etwaigen 
Schrottmangels, für längere Zeit keinen Anlaß. Eebenſo gut 
iſt die Beſchäftigungsweiſe der Werkſtättenbetriebe. Alle Betriebe 
ſind vollauf beſchäftigt und erwarten weiterhin neue Aufträge. 
Um eine Verbilligung der Produktion zu erreichen, werden in 
einigen Betrieben Modernifierungen vorgenommen, was im In⸗ 
tereſſe der Verbilligung der verſchiedenen Artikel und der Kom 
kurrenzfähigteit ſehr am Platze if. Ein beſonderes Augenmerk 
wird den Verſchledenen Oefen beigelegt, die ſtatt der teueren 
Kechlenſorten mit ſelbſterzeugtem Gas geheizt werden. Eigens 
dazu beſtimmte Anlagen werden bereits gebaut, und ſollen im 
nächſten Frühjahr in Betrieb geſetzt werden. Die Zurunftsaus⸗ 
ſichten find für die Königshütte gut, beſonders die Werlſtättenbe⸗ 
be, die die Weiterarbeitung ausführen, haben größere Staats⸗ 
aufträge zu erwarten. Die Geſamtbelegſchaft beträgt in der 
Hütte und den Wertſtättenbetrieben über 4600 Mann. 


Weihnachsmärkte in Königshütte. Die diesjährigen Weihe 

nachtsmärkte werden in der Zeit vom 15.—24. Dezember von 
8 Uhr früh bis 7 Uhr abends auf dem Platze, neben der Markt- 
halle abgehalten. An Standgeld find im voraus 15 Zloty in der 

Markthalleninſpettion zu entrichten. Diejenigen Händler, die 

Are Waren feilbieten wollen müſſen ſich perſönlich bis zum 10. 
nber beim Magiſtrat melden. 


greiflich. Dabei erhielt der Fle 


Aus Neuhetduk. Bei den Gemeindewahlen vor einem Jahre 
wurden 10 deutſche und 5 polniſche Gemeindevertreter gewählt. 
die dann auch die V.ſtätigung ſeitens der Auſſichtsbehörden fan⸗ 
den. Bei der Schöftenwahl wurde die deutſche Lifte in nur einer 
Ausfertigung eingereicht und dieſerhalb vom Gemeindevorſteher 
für ungültig erklärt. Mithin fielen die beiden Schöffe nſitze an 
die polniſche Lifte. Seit vielen Monaten hat der Gemeindevor⸗ 
ſteher Nowak keine öffentliche Sitzung mehr einberufen, jo daß 
ſich die Gemeindevertreter in ihren Rechten, auf Grund ihrer 
Wahl an der Führung der Kommunalgeſchäfte mitzuwirken, zu⸗ 
vückgeſetzt fühlen. Seitens des Gemeindevorſtandes werden ab 
und zu 2 oder 3 deutſche Gemeindevertreter zu internen Be⸗ 
ſprechungen zugezogen, aber glaubt damit der Gemeindevorſteher 
Nowak ſeiner Pflicht Genüge zu tun, die ihm doch vorſchreiben 
mug. in regelmäßigen Zeitabſchnitten öffentliche Vollſitzungen 
einzuberufen, wie dies in allen anderen Ortſchaften der Woje⸗ 
wodſchaft Schleſien gehandhabt wird, die zudem oft noch nicht 


einmal die Ausmaße von Neuheiduf erreichen. So laſſen ſich je⸗ 
denfalls die Verhältniſſe nicht weiter aufrecht erhalten, die breite 
Oeffentlichkeit hat das größte Intereſſe daran, das kommunal⸗ 
volitiſche Leben in der Gemeinde Neuheiduk in normale Bahnen 
gelenkt zu wiſſen. 


Siemianowitz 

Der Vorſtand des Vereins für ſtellungsloſe Kopfarbeiter 
hält am Montag, nachmittags 5 Uhr, eine Sonderſitzung ab, 
um Stellung zu der Verteilung von Weihnachtsgaben zu 
nehmen. 


Arbeiteranlegung. Die Schwefelſäurefabrik Schoeller⸗ 
hütte a ab 177 15 Woche 60 Mann an. Der Zudrang zu 
dieſer Arbeitsſtelle iſt allerdings nicht 1705 groß, da dort bei 
10ſtündiger Arbeitszeit ein durchſchn ttlicher Stundenlohn 
von 47 Groſchen gezahlt wird. gas ſchreckt die geſund⸗ 
n Abdämpfe und Säuren die Leute von der 
it ab. . 


Nur n einer Säge. Fleiſchermeiſter B. borgte fi 
von dem Holzhändler M. eine Schrotſäge. Wegen der Rück⸗ 
gabe gerieten die beiden in lernen und wurden hand⸗ 

ſchermeiſter mit einem Holz⸗ 
cheit gegen den Hinterkopf einen derartigen Schlag, daß er 
ſofort ins Lazarett geführt werden mußte. Und das war 
nötig. Die beiden Hatten in der Schule eligion mindeſtens 
ungenügend. 1 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Kommunales aus Bismarckhütte. 


Die geſtrige Gemeindevertreterſitzung (es ſoll in dieſem 
Jahre die letzte geweſen fein), wurde um 5% Uhr vom Ge⸗ 
meindeworſteher Grzeſik eröffnet und geleitet. Als Geo 
meindeſchöffe wurde Herr Piontek in ſein Amt einge⸗ 
führt und wie üblich verpflichtet. Hierauf erſtattete der Ge⸗ 
meindevorſteher einen Jahresbericht, 
ſitzungen abgehalten wurden. 
führten öffentlichen Arbeiten, 
Bau der Volksſchule, 


Unter den verſchiedenen ausge⸗ 
ſeien beſonders hervorzuheben, der 
die außer 25 Klaſſen eine Badeein⸗ 
richtung, einen Turnſaal und verſchiedene andere Einrichtungen 
erhält, der Aus bau der ulica Krakowska, ſowie der 
Ankauf einer großen Geländefläche für die Errichtung eines 


Polksparkes, der nach dem Muſter des Königshütter 
Kosciuszkoparkes angelegt werden fol. Die hierzu benötigten 
Gelenittel ſollen durch Anleihen aufgebracht werden. — Als 


ſtellvertretenden Schreds mann für den 1. Bezirk, wurde Paul 
Potyka gewählt. — Die kommunalen Zuſchläge zu 
den Patenten, für die Erz und den Verlauf von Spiri⸗ 
tuofen, wurden bei den alten Sätzen belaſſen. — Für die Ge⸗ 
meindebeamten und arbeiter, wurde ein Weihnachtsge⸗ 
ſchenk in Form eines dreizehnten Gehalts bewilligt. 
— Eine rege Aussprache brachte die Weihnachtseinbe⸗ 
ſcherung der Armen. Schließlich wurde dahin eine Eini⸗ 
gung erzielt, daß für das Familienoberhaupt 8 Zloty, für jedes 
weitere Familienmitglied 6 Zloty zur Auszahlung kommen 
ſollen. Außerdem erhält jedes Familienmitglied 4 Pfund Brot, 
1 Pfund Fleiſch, 1 Weihnachtsſtrezel, Wurſt u. a. mehr. Das 
Geld ſoll jedoch nur den Hausfrauen ausgehändigt werden. 
Etwa 4000 Perſonen kommen zur Einbeſchenung in Frage. — 
Auf Antrag der polniſchen Parteien, wurde dem bisherigen Ges 
meindevorſteher, einſtimmg der Titel „Bürgerm eiſter“ 
verliehen, der von der Betätigung des Innenminiſteriums ab⸗ 
hängt. — Die Anregung zwecks Errichtung einer Eis bahn, ſo⸗ 
wie anderer berechtigten Klagen, wurde Kennknis ge⸗ 
nommen. Eine geheime Sitzung beendete die Vollverſammlung. 


Bis marckhütte. [Aus dem Bund für Arbeiterbile 
dung.) Das für den 22. d. Mts. angeſetzte Thema „Pan⸗ 
Europa“, wurde vom Referenten für einen ſpäteren Termin zu⸗ 
rückgeetzt, well fi in dieſer Hinſicht eine Neuorentierung nötig 
erweiſt und darum ſprach Herr Prof. Rath über „Die wichtigſten 
Nutzpflanzen und der Menſch“. Herin Prof. Rath's Vorträge 
führen den Zuhörer größtenteils durch die ganze Welt und fo 
auch heut. Die Bodenbeſchaffenheit ſämtlicher Emdteile, ſowie die 
Regenmengen und Sonnenbeſtrahlung, welche die wichtigſten 
Faktoren der Nutzpflanzen find, wurden vom Referenten ein⸗ 
gehend behandelt. Von den Prärien Nordamerikas, den Pampas 
Südamerikas und Savannen Afrilas, 3 zusammen 34 der 
geſamten Landfläche (oder 50 Millionen qklm.) einnehmen (das 
Ackerland der Welt beträgt zirka 4 Millionen qlelm.), wurde 
uns ein anſchauliches Bild gegeben. Auch welche Bedeutung 


nachdem ſechs Voll⸗ 


dieſen Umſtänden war ein Verhandeln mit dem A 


Anton Rzyttki, 


Börſenkurſe vom 26. 11. 1927 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


d 
warschau. . . 1 Donar ( fre 88 4 
Berlin. . 100 21 — 47.— Amt 
Aaltowitz . . . 100 Rmk. = 213.— 21 
1 Dollar - 8.91% 21 
100 zi = 47.— Amt, 


Nordafrika in der Neuzeit zukommt. Bekanntlich war Nordafrika 
vor 2000 Jahren die Kornkammer der Römer geweſen und zwar 
wurde die Fruchtbarkeit durch zum Teil künstliche Bewäſſerung 
erzielt. And heut verſucht man auf demelben Wege das Jahr⸗ 
hunderte lang vernachläſſigte Land hoch zu bringen. China, 
wohl eines der fruchtbarſten Länder der Welt, erntet 5 Mal im 
Jahre und zwar hauptſächlich Reis, der dem Chineſen das ift, 
was uns das Brot und die Kartoffel. Zugleich ſtellt der Reis 
die wichtigſte Getreldeart dar, da er 1 der geſamten Menſchheit 
als Nahrungsmittel dient. Weizen und Mais ſtehen mit in der 
erſten Reihe und ſchließlich die Kartoffel, die zwar mit 190 Mill. 
Tonnen alle anderen Zahlen zurückläßt, dafür aber nicht den 
Nährwert der Getreidearten erreicht. So machte uns nun Prof. 
Rath mit den wichtigſten Nutzpflanzen belannt und nach einer 
lebhaften Ausſprache ging ein jeder Beſucher mit dem Bewußt⸗ 
fein, einen anregenden Abend hinter ſich zu haben, ad Haus. — 
Am 29. d. Mts. abends 8 Uhr, findet im Arb.⸗Kaſino, Königs- 
hütte, ul. Gymnaſiafna 35, ein Vortrag des Herrn Studienrat 
Birkner ſtatt. Thema: Was iſt Bildung? und die norwegiſche 
Arbeiter⸗Volkshachſchule. 


Deukſch-Oberſchleſien 


then. (Mein Vater war Kanonier. . ). Ein 
Gelegenheitsarbeiter, der ſich aus Brennſpiritus Trinkbrannt⸗ 
wein hergeſtellt hatte und aus dieſem Grunde wegen Zuwider⸗ 
handlung gegen das Branntweinmonopolgeſetz und Vergehens 
gegen das Nahrungsmittelgeſetz unter Anklage geſtellt, war am 
Freitag in total betrunkenem Zuſtande vor dem Strafrichter er⸗ 
ſchienen. Er machte keinen Unterschied zwiſchen dem Gerichts 
ſaal und der Deſtille. Während ſich der Gerichtshof in einer an⸗ 
deren Strafſache zur Beratung zurückgezogen hatte, unterhielt ſich 
der Angeklagte laut mit dem Publikum im Zuhörerraum, machte 
ſich über die einzelnen Gerichtsperſonen luſtig — alles in pol 
niſcher Sprache — und zog ſchließlich in aller Gemütsruhe eine 
Tabafpfeife aus der Taſche. Er wurde an dem Anzünden aber 
durch den Wachtmeiſter gehindert Als der Gerichtshof nach der 
Beratung in den Sitzungsſaal zurüchkehrte, war der Angeklagte 
gerade im Begriff, einen Bärentanz aufzuführen Auf die ernſt⸗ 
lichen Verwarnungen des Vorſitzenden, ſchien ſich der Angeklagte 
anfänglich auch etwas zu beruhigen, trieb das Spiel aber weilen 
als mit ſeiner Vernehmung der Anfang gemacht wurde. Auf 
Befragen über ſeine Perſon gab er dem Vorſitzenden die unge⸗ 
bührlichſten Antworten. Als er nach dem Namen ſeines Vaters 
befragt wurde, ſagte der Angeklagte: „Mein Vater war Kan 
nier, und der hätte das ganze Gericht guſammengeſchoſſen!“ Unter 
mgeklagben un⸗ 


möglich und er wurde wegen Ungebühr vor Gericht gu einer ſofort 
su vollſtreckenden Haftſtrafe von zwei Tagen verurteilt. Freude 
geſtimmt Über fein Bravourſtück ließ er ſich mit lachender Miene 
vom Wachtmeiſter abführen. N 
Beuthen. (Wie ſchnell man ins Zuchthaus kom- 
menkann. Wie leicht jemand in das Zuchthaus kommen kann, 
das zeigte wieder einmal eine Verhandlung vor dem Beuthener 
ngericht, die am Freitag ſtatifand und ſich gegen den Kut⸗ 

ſcher Georg G. richtete. Dem Angeklagten wurde ſchwere Unter⸗ 
ſchlagung zur Laſt gelegt. Er war bei einer hieſigen Spedition 
beſchäftigt und hatte in dieſer Eigenschaft auch die Rollgelder 
einzuziehen. Eines Tages will er bei den einkaſſierten Geldern 
einen Fehlbetrag feſtgeſtellt haben und da ſein Bemühen, den ver⸗ 
bältnismäßig noch geringen Fehlbetrag durch eine Anleihe zu 
decken, fehlſchlugen, habe er ſich dem Genuß geiſtiger Getränbe 
hingegeben, wodurch das Manko in ſeiner Kaffe auf 41 Marr 
anſchwoll. Um dies aus der Welt zu ſchaffen, nahm er in der zur 
Abrechnung dienenden Rollkarte eine Fälſchung vor. Den Scha⸗ 
den machte er bald wieder, als der Betrug herauskam, gut. Es 
war aber zu ſpät, denn Anzeige war ſchon erſtattet. Die dem 
Angellanten zur Laſt gelegte Straftat ift bei Versagung mildern⸗ 
der Umſtände mit mindeſtens einem Jahr Zuchthaus bedroht. 
Das Gericht billigte aber dem Angeklagten mildernde Umſtände 
zu, weil er ein reumütiges Geſtändnis abgelegt hat und kein 
weiterer Schaden entſtanden iſt. Auch konnte ihm nicht widerlegt 
werden, daß er tatſächlich Geld verloren hatte. Das Urteil lautete 
820 * Wochen Gefängnis. Eine Bewährungsfriſt kam nicht in 
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Geſchäftliches 


Bei fohler, graugelblicher Hanrfärbung, Mattigkeit der 
Tuben. üblen Befinden, trauriger Gemütsſtimmung, ſchweren 
rdumen, Magenſchmerzen. Kopfprud und Krankeitswahn iſt es 
ratſam, einige Tage hindurch früh uüchtern ein Glas natürliches 
„Franz-Josef ⸗Bitlerwaſſer u trinken. In der ärztlichen Praxis 
wird das Franz-Fofej-Waljer darum vorzugsweiſe angewendet, 
weil es die Urjahen vieler Krantheitserſcheinungen ſchonend 
beſeitigt. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
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Das große Wunder 


Von Alf Röd. 


Die beiden Klempnergeſellen Franſen und Eng waren gute 
Freunde urd zwei gewaltige Bummelfritzen. Sobald fie ihren 
Lohn am Freitagabend in der Taſche hatten, bezahlten fie Koſt 
und Logis für die fummende Woche, und den Reſt verjuxten fie. 
So ging es ſchon mehrere Jahre. Plötzlich geſchah etwas: 

Am Morgen nach dem Nationaltag, wo die Norweger alle 
Puppen tanzen laſſen, wurden die beiden ausgeſchickt, das Dach 
eines kleinen zweiſtöckigen Hauſes mit neuen Dachrinnen zu ver⸗ 
ſehen. Franſen klettert alſo h nauf, um Maß zu nehmen, wäh⸗ 
rend Eng auf dem Hofe verſchiedene Vorbereitungen trifft. Wie 
Franſen da nun ſo rückwärts auf dem Dach entlanggeht, den 
Zollſtock in der Hand, und mißt und mißt, iſt mit einem Male, 
ehe er es ſich verſieht, unten bei ſeinem Zechbruder. Alle Dächer 
haben ja irgendwo ein Ende, und Franſen war aſlſo einen 
Schritt zu weit gegangen. Trotzdem das Dach nicht hoch war, jo 
war das doch eine böſe Geſchichte mit dieſem Sturz. Im Kran⸗ 
kenhaus wurde eine ernſte Verletzung des Rückens feſtgeſtellt, 
die Lähmung in beiden Beinen nach ſich zog. Das machte einen 
tiefen Eindruck auf Eng. Er ging im ſich, machte einen Punkt 
hinter die luſtigen Tage und befuchte ſeinen Kameraden täglich. 

Als nun der Lahme ſoweit wieder hergeſtellt war, daß er in 
einem Rolftuhl herumgefahren werden konnte, begann auch ein 
anderer, ihn zu beſuchen — ein eifriger Sektenprediger, der 
meinte, daß der hart heimgeſuchte Klempner mehr als jemand 
anders nötig hätte, ſich vorzubereiten für die „Wanderung auf 
den goldenen Straßen des Jenſeits“, wie er ſich ausdrückte. Der 
Preditant kam eifrig, den Lahmen zu gewinnen. Eng, der 
immer zugegen war, lauſchte jedesmal andächtig. Franſen da⸗ 
gegen ſchnitt nur ſaure Grimaſſen, wenn ihm ſein früheres Auf⸗ 
vr. vorgehalten und ihm die ewigen Wahrheiten anempfohlen 
wurden. 

Verſtand denn der Kranke nicht, daß der Fall vom Dach 
nicht etwa ein gewöhnlicher Fall war?! Wie oft fielen Klemp⸗ 
ner vom Dach, vom fünften Stock herunter, ohne auch nur den 
geringſten Schaden zu nehmen? Nein, in Franſens Fall lag 
tiefere Bedeutung. Davon zeugte die Lahmheit. Gottes Finger 
hatte Franſens Nervennetz berührt. So ſprach der fromme Bru⸗ 
der. Aber Franſen war jo verſtockt, ja, ſelbſt Eng meinte, Fran⸗ 
ſen ſei ein zu verſtockter Mann. 

Seitdem Eng mit dem Trinken aufgehört hatte, ging es 
fo gut, daß er Franſen zu ſich nehmen und außerdem eine Nach⸗ 
barin annehmen konnte, die Franſen pflegte und ihn vormittags 
ein bißchen in die Sonne fuhr. Eng ſelbſt hatte angefangen, die 
Verſammlungen des Predikanten zu beſuchen und überſchüttete 
auch Franſen mit ſeinem göttlichen Snack. Der Lahme, der ſei⸗ 
nem treuen Kameraden viel zu danden hatte, willigte zum 
Schluß ein, ſich in die Verſammlungen fahren zu laſſen. Er 
nahm nach beſtenn n an dem Erbauungsleben teil, tat 
glücklich und zufrieden — alles des Kameraden wegen. Eng 
freute ſich über Franſens gute Miene zum Spiel, glaubte aber 
an deſſen Bekehrung ebenſowenig wie an ſeine eigene. Daß er 
religiös geworden war, lag nicht daran, daß ſeine Seele nach 
himmlischer Gnade dürſtete — er nührte vielmehr eine große 
Furcht davor, daß der Herr in ſeiner Unerforſchlichkeit auch ihn 
eines Tages vom Dach fallen laſſen und ſeinen Finger auch in 
fein Nervennetz ſtecken und es in Anordnung bringen könnte. 
Dem meinte er vorbeugen zu können, indem er ſtändig zuſam⸗ 
men war mit „Brüdern“ und „Schweſtern“. Aber — es ließ ſich 
nicht leugnen — wenn jo geſungen und mufigiert wurde, über⸗ 
kam einen doch weihewolle Stimmung, eine Art Feſtesfreude, 
und es war fo ſeltſam und myſt ſch, wenn verſucht wurde, 
Kranke durch Gebete und Handauflegungen zu heilen, etwas, 
was übrigens niemals richtig glückte. Aber gerade das mit den 
Heilungen intereffierte Eng ungemein, und ein dunkler Ehrgeiz 
befeelte ihn, einmal ſelbſt eine ſolche religiöſe Fertigkeit zu er⸗ 
langen. 

Einige Jahre vergingen. Franſen und Eng waren noch 
immer auf allen Betverſammlungen zu finden, doch keiner von 
beiden beſaß den Freimut des Geiftes, der den Sektanten den 
* verleiht. Das ganze war für fie eine Gewohnheits⸗ 

gewo 5 


rden. 

Eines Morgens erwachte Franſen mit einem wunderlichen 
Sefühl. Er ſchlug die Bettdecke zur Seite und ſtarrte geſpannt 
auf ſeine Beine, konhentrierte dann feinen ganzen Willen und 
— bewegte erſt das eine und dann das andere Bein! Sein Ge⸗ 
ſicht wurde rot und dann wieder blaß, und der Schweiß perlte 
auf ſeiner Stirn. Wie ein Blitz ſchlug da ein Gedanke in ihm 
nieder, und er legte ſich ſtill wieder hin. ; 

Franſen ließ ſich bedienen und herumfahren wie gewöhnlich. 
Nicht einer Seele erzählte er von den lebhaften Gefühlen, die 
ihn bewegten, und endlich kam der Tag. wo er nach emſiger 
heimlicher Uebung ſoweit gekommen war, daß er ſich ohne Hilfe 
vom Nollſtuhl erheben konnte. Dann verſuchte er einige 
Schritte zu gehen. Ihm ſchien, daß es nicht übel vorwärts 
ging. Sein guter Humor flammte wieder auf. Hehe! lachte er, 
das ging verteufelt gut. 

Ms Franſen ſich bereits ordentlich gelenkig vorkam, ent⸗ 


schloß er fih, ſeinem Freund mitzuteilen, daß es wieder bergauf 


ging mit ihm. 
Eng war natürlich ungläubig und wollte das erſt mal be⸗ 
wieſen ſehen. Dann ſtaunte er aber doch. Als ihn Franſen je⸗ 
doch zur Ausführung ſeines Geheimplanes überreden wollte, ka⸗ 
men ihm doch Bedenken. Aber Franſen lſeß nicht locker. 
„Die ganze Gemeinde wartet auf ein Wunder, jetzt kann 
7 ben.“ 
bes order das ift dec der teinfte Humbug“ wandte Eng ein. 
„Humbug hin, Humbug her — das hat nichts auf ſich, wenn 
nur die Schar der Zweifelnden Frieden für ihre Seele finden,“ 
antwortete Framen eifrig. „And vergiß nicht, an dem Tage, 
wo du mich 1 läßt hat alles „Auf⸗die⸗Dächer⸗Klet⸗ 
e. — — 
Dies ſtimmte ſeinen Kameraden weich. 
Das Bethaus war wie gewöhnlich voll, als Eng mit Fran⸗ 
fen angerollt kam. Nach mehreren Proben zu je waren ſie 
überein gekommen, das Wunder heute abend vom Stapel zu 


laſſen, wenn die Stimmung günſtig war. 


| 


Und es war eine herrliche Verſammlung! 
hörlich gepredigt und gebetet, und die hyſteriſchen Glaubens⸗ 
ſchreie hallten gegen die Wände. Als die Verſammlung in die 
rechte Elſtaſe gekommen war, rollte Eng Franſen zur Kanzel 
vor. Die Geſichter der beiden waren beinahe unheimlich bleich 
und erſtarrten vor Spannung. Mit einer Stimme, die das 
Brauſen der Wehklagen und der improviſierten Gnadeſchreie 
übertönte, verkündete Eng, was er im Sinne hatte. Und wäh⸗ 
rend ſeine Hände die notwendigen Formalitäten über Franſen 


sbeilage des Volks wille 


Es wurde unauf⸗ 


vornahmen, ſtimmte die Gemeinde ein Died an. Als dieſes m 1 

Ende war, hob Eng ſeine Arme gen Himmel und rief: I. 
„Franſen, mein Bruder, ſteh auf und wandele!“ 1 
And ſiehe! Der lahme Mann ſtand von ſeinem Roi 


und ging. 

Der hyſteriſche Wirrwarr, der nun entſtand, verſetzte Eng 
und Franſen in richtige Angſt, jedoch war der Nadau nur ein 
Zeichen dafür, daß all die Zweifelnden Frieden gefunden hatte. 

Seitdem brauchen Franſen und Eng nicht ein einziges Dach 
mehr zu erklimmen, um ihr täglich Brot zu verdienen; aber um 
fo eifriger erklommen fie die Predigerſtühle in Stadt und Land 
und verkündeten das große Wunder. a a 

eee Ueberſetzung aus dem Norwegischen von Fraud 
Züchner. 


Auf den Spuren des Gatten 


„Die Sonne geht im Weſten unter,“ ſagte der Mann und 
ſteckte den Trauring in die Weſtentaſche. 

Die Ehefrau, liſtig und ſchlau, wie angeblich alle Frauen 
ſein ſollen, fand am nächſten Morgen das Symbol ewiger Treue 
in jenem nicht mehr ungewöhnlichen Behälter und ſprach: „Du 
Lump, du.“ Er drehte ſich auf die ominöſe andere Seite und 
ſchnarchte melodiſch. Da beugte ſich die Gattin vorſichtig über 
den ſchlummernden Mann und — ſei es, daß ſie ihm einen herz⸗ 
haften Morgenkuß geben wollte, ſei es, daß ſie nur feſtſtellen 
wollte, ob er wirklich ſchlafe — genug, ſie beugte ihr reizendes 
Antlitz zur Viſage des Mannes hinunter und ſchnupperte, 
ſchnupperte tief und anhaltend: ein Brodem alkoholiſcher Düfte, 
gemengt mit kaltem Tabaksgeruch, vermiſchte ſich mit einem 
diskreten Parfüm, deſſen Herkunft zweifelhaft blieb inſofern, als 
die Ehefrau ſelbſt Parfüm nicht benutzte und, wie ſie wiederholt 
äußerte, nie benutzen würde, da nur Damen zweifelhaften 
Genres ſich derartiger Mittelchen bedienen, ihrer Meinung nach. 

„Ha, ich habe es mir doch gedacht,“ ſchäumte die Frau, kühn 
griff ſie in des Mannes Rochtaſche, ſuchte krampfhaft die Brief⸗ 
taſche, ſuchte eingehend alle Taſchen des Anzuges ab, und als der 
Erfolg ein negativer wurde, riß ihr der bekannte letzte Gedulds⸗ 
feden, und mit einem wilden Auſſchrei ergriff fie eine Schüſſel 
Waſſer und, nicht achtend der blütend friſch bezogenen Betten, 
kippte ſie das feuchte Naß über des Mannes Haupt. 

„Wer ſpuckt hier?“ brüllte der Mann und ſchnellte in den 
Kiſſen hoch. „Wo iſt das viele Geld, das du geſtern abend bei 
dir hatteſt 2“ rief fie. Da erſt verflog des Mannes Mordsrauſch. 
„Weg?“ fragte er leiſe und verwundert. „Weg!“ ſprach fie 
drohend. Dann kletterte er aus dem waſſernaſſen Bett und 
ſchlüpfte flugs in ſeine Kleider. 

„Vier Viſitenkarten, eine Photographie und ein Paß waren 
drin,“ ſeufzte der Mann. „Soon?“ ſprach die Frau, „und 600 


Ein Geheimbundsprozeß 5 
vor vierzig Jahren 
155 Von Max Schütte. 


Alte Genoſſen gedenken oft und mit einem gewiſſen Stolz 
der Tage des Sozialiſtengeſetzes, das rund ein Dutzend Jahre 
auf Deutſchland gelaſtet und ſo viel Böſes mit ſich gebracht hat, 
über das wir aber ſchließlich glänzend geſiegt haben. Mit ſeiner 
Hilfe gedachten Regierung, Staatsanwalt und Polizei uns zu 
vernichten, ſtrengten daher immer wieder Progeſſe gegen Partei⸗ 
mitglieder an. Dadurch wurden viele einzelne ſchwer betroffen, 
unſere Organiſation aber in keiner Weiſe erſchüttert, ſondern ſie 
behaupteſe ſich im Geheimen und bekundete das unter anderem 
durch große Erfolge bei Reichstagswahlen, namentlich 1884. Da 
verfielen die Behörden auf eine andere Taktik. Wenn in einer 
Gegend die Sozialdemokratie ſich beſonders rührig erwies, ſuchten 
fie nachzuweiſen, daß hier eine geheime Verbindung zu geſetz⸗ 
widrigen Zwecken unter den Parteimitgliedern beſtand, und be. 
nutzten die dahingehenden Slrafparagraphen zu umfangreichen 
Prozeſſen gegen eine größere Anzahl von Genoſſen, wobei regel⸗ 
mäßig das verrufene Lochſpitzeltum, wie es namentlich durch den 
Miniſter v. Puttkamer gezüchtet wurde, fleißige Arbeit hatte. 
Nachdem ſchon im Anfange der achtziger Jahre mehrere kleinere 
Schläge in dieſem Sinne geführt waren, wurden ſie von 1885 
an in großem Maßſtabe betrieben, beginnend mit dem Chem⸗ 
nitzer Geheimbundprozeſſe, in dem eine Anzahl bekannteſter Füh⸗ 
rer auf der Anklagebank jagen und auch der geheime Kongreß in 
Kopenhagen von 1883 gegen fie ausgenutzt wurde. Raſch folgten 
weitere Prozeſſe dieſer Art, und vor nunmehr vierzig Jahren 
wurde auch Breslau mit einem ſolchen beglückt. Seitdem die 
Breslauer Sozialdemokratie in der Reichstagswahl von 1881 
ruhmreich geſiegt und die beiden ſozialdemokratiſchen Kandidaten 
Haſenelever und Kräcker ins hohe Haus geſandt hatte, waren 
Polizei und Gerichte beſtrebt, auch hier einen möglichſt umfang⸗ 
reichen Prozeß zuſtande zu bringen. Stoff dazu boten u a. die 
geheime Varteikonferenz im Kurgarten zu Kleinburg am Him⸗ 
melfahrtstage 1882, wo Haſenclever und Grillenberger eine neue 
Organiſation zu ſchaffen ſuchten, Breslaus Beteiligung am Ko⸗ 
penhagener Kongreſſe, der Prozeß gegen Windthorf und Ges 
noſſen im Jaßre 1884 wegen Vergehens gegen das Sozialiſten⸗ 
geſetz und den Veranſtallungen anläßlich der Reichstagswahl von 
1887. zu denen auch Singer eingetroffen war. Dazu kamen 
Airkelſitzungen und ähnliche Zuſammmenkünfte, Parteiausflüge, 
Sammlung von Geldern mittels Partelbonds, Verbreitung des 
Aürſcher „Sozlaldemokrat“ und anderer verbotener Druchchriften. 
Daß auch hier Spionage gründlich im Gange war, trat ſchon 
beim Unterſuchungsverfahren wiederholt zutage. Während ſo der 
Breslauer Geheimbundprozeß im ganzen den anderen ähnelte, 
gab es in ihm auch eine Seite, welche etwas weſentlich neues 
brachte, — das Verfahren gegen Studenten ikariſcher Rich ung. 
Seit einer Reihe von Jaßren zeigte ſich in Kreiſen der akademi⸗ 
ſchen Jugend ein reger Sinn für unfere Ziele und warf ſich be⸗ 
ſonders auf Zukunftsbilder, wie fie u. a. in Labets Reise nach 
Ikarien“ kommen. Hierdurch angeregt entſtond in Breslau ein 
Verein „Pacific“, deſſen Hauptzweck die Gründung einer kom⸗ 
muniſtiſchen Wir'ſchafts-Genoſſenſchaft in Nord⸗Amerika war. 
Mit welch gründlichem Ernſte die jungen Schwärmer die Sache 
betrieben, geht daraus hervor, daß ſie einen aus ihrer Mitte, 


einen, der es ſpäter werden follte, Oertel aus Nürnberg, viele 


Mark nicht?“ Der Mann ſtarrte düſter vor ſich bin, rechnete 
an den Fingern nach und ſprach ſchließlich gedehnt: „Da hat man 
mir doch 250 Mark geklaut!“ Die Frau glaubte, der Mann fei 
noch nicht ganz nüchtern und die Zahlen verwirren ſein Gehirn, 
darum fragte ſie nochmals: „600 Mark, du Lump?“ Doch er 
antwortete beſtimmt: „Nein, 350 Mark habe ich habe ich 
ver .. ver .. borgt, Liebſte“ Aber die Frau ſchnitt jede Ein 
wendung ab: „Verſoffen kannſt du höchſtens 5 Mark haben, der 
Reſt iſt dir geſtohlen worden, immer die Weiber, pfui Teufel, jetzt 
kommſt du zur Polizei und meldeſt den Diebſtahl.“ f a 
Es gelang dem Mann, auf der Polizei glaubhaft zu machen, 
daß er 350 Mark verſoffen habe und nur 250 Mark geklaut wã⸗ 
ren. Die Polizei glaubte leichter als ſeine Frau, die ſteif und 
feft an ihrer Meinung feſthielt, höchſtens 5 Mark könnten 5 5 
einen Mordsrauſch verurſachen, 595 Mark müßten geſtohlen ſein. 
Der Beweis ſei die fehlende Brieftaſche. „Ja“, ſagte der 
dachi finnend, „daß die Brieftaſche fehlt, iſt doch ſehr ver⸗ 
tig.“ 
Leicht mißtrauiſch machte die fehlende Brieftaſche die Polige! 
immerhin, und man entſchloß ſich, der Sache auf den Grund zu 
gehen. Der Erfolg trat ſchneller ein, als Mann und Frau dachten, 
bereits war der Verbleib von 565 Mark einwandfrei nachgewie⸗ 
ſen, er figurierte, verteilt auf ſieben Lokale, einen Mann und 
fünf junge Damen, die 18 Stunden ſehr flott und herzig gemein 
ſam verlebt hatten. Im achten Lokal ſtieß man auf einen kleinen 
Wirt, der lächelnd bereit war, die verpfändete Brieftaſche gegen 
34,50 Mark herauszugeben, ja, er müſſe ſogar um ſchnelle Beglei⸗ 
chung der ſchuldig gebliebenen zwei Flaſchen Sekt bitten . ja. 


Die Ehefrau macht ein ſehr langes Geſicht. Sie hat ge⸗ 
ſchworen, ihr Mann bekomme nie und nimmer mehr den Hause 
ſchlüſſel. Er hat aber ſchnell einen Schloſſer beauftragt, ein 


Duplikat zurechtzufeilen. Bartolus. 


den ſtud. med. Alfred Plötz mit den nötigen Mitteln über den 
Ozean ſandten, um gewiſſermaßen das Terrain zu rekognoſzie⸗ 
ren. Die ſchlechten Erfahrungen, die er drüben machte, mußten 
fie begreiflicher Weiſe an ihren fo ehrlich gemeinten Beſtrebungen 
irre werden laſſen. Wie man aber auch über d'eſelben denke 

mag, es war jedenfalls auffallend, das die Staatsanwal % 
gegen die jungen „Pazifiſten“ einſchritt und drei von ihnen, den 
ſtud. math. Heinrich Lux, den ſtud. med. Julian Marcuſe und 
den polniſchen Schriftſteller Jan Caſprowicz verhaften ließ, un 
auch gegen ſie die Anklage zu erheben. Die Zahl der Verhaf⸗ 
teten mehrte ſich bald, und nach langer Unterſuchungshaft kamen 
ſiebenunddreißig Mann auf die Anklagebank, während der achte 
unddreißigſte, Kühn, ſich durch Flucht ins Ausland der Verhand⸗ 
lung entzog. Bei einer ſo hohen Zahl von Angeſchuldigten war 
dann auch die der Zeugen eine ſtattliche. Auch ich, damals 
Realgymnaſiallehrer in Stralſund, wurde erſt in der Straffache 
gegen den Studenten Lux und Genoſſen in der Heimat vernom⸗ 
men, dann in der Strafſache gegen den Sattler Kräcker und Ge⸗ 
noffen. Wegen Teilnahme an einer geheimen Verbindung als 
Zeuge auf den 7. November und die folgenden Tage nach Breslan 

geladen, ſah ich fo meine alte liebe Univerſitätsſtadt zum erſten 
Male ſeit meinem Slaatsexamen wieder und das auf Staat⸗ 
koſten. Die Verhandlung fand vor der Strafkammer I des Kgl. 
Landgerichts am Schweidnitzer Stadtgraben im Sitzungsſaale 61, 
der ſonſt meiſt zu Schwurgerichtszwecken diente, ftatt. Den Vo 
ſitz führte der Landgerichtsdirektor Freytag, nach deſſen vielberu⸗ 
fener Strenge der Gerichtshof auch die „Blutige Kammer“ ges 
nannt wurde. Als Staatsanwalt wirkte Nentwig, deſſen Auf⸗ 
treten noch eher etwas ma ßpolles hatte, als Verteidiger ſieben 
wohlbekannte Rechtsanwälte, darunter der ſpätere Dberbürger 
meiſter von Berlin, Kirſchner, und mein einſtiger Vereinsgenoſſe 
Iſidor Cohn. Unter den Angeklagten befanden ſich die Reich ⸗ 
tagsabgeordneten Kräcker und Geiſer, Liebknechts Schwiegerſohn, 

die aus Berlin ausgewieſenen Agitatoren Conrad und Naumann 
und eine Anzahl Breslauer Genoſſen wie Friedrich, Fläſchel, Hei⸗ 
ſig, Schwabauer, Thiel, Wertefrongel, Heil und Lübcke. Geich 
zu Beginn wurde die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen, und auch die 
Preſſe hatte fortan keinen Zutritt, ein Beſchluß, der ſtark be⸗ 
fremden mußte, da kaum etwas zu erwarten war, wodurch die 
öffentliche Sicherheit gefährdet werden konnte. Vermutet wurde 
ſchon, es ſolle nicht ans Tageslicht kommen, wie unbedeutend und 
harmlos die meiſten vorgebrachten Sachen waren, vielleicht auch 
verhindert werden, daß, wenn dies und jenes Verhandelte bekannt 
würde, ſich neue Entlaſtungszeugen meldeten. Die Vernehmung 
der Angeklagten nahm mehrere Tage in Anſpruch, und erſt am 
11. November begann die der Zeugen. Unter ihnen gewohrte 
man ſehr verſchiedenartige Elemente, fo Poliveibeamte wie Roll, 
Feder, Fürſtenberg, den Amtsvorſteher v. Donath, die Reichs⸗ 
tagsabgeordneten Liebknecht, Singer und Grillenberger, ſowie 


mehr oder minder bekannte Genoſſen aus Breslau oder der Pro⸗ 
vinz, mehrere Akademiker. die meiſt in Sachen der Ikarier be⸗ 
rufen waren, und eine Anzahl biederer Spießbürger, die bei⸗ 
nahe ahnungslos zur Zeugenſchaft gekommen waren. Daß die 
Spionage ſehr gründlich gewirkt hatte, konnten wir bald 9 f 
So zeigte ſich, daß ſchon bald nich der Kurgartenverſammlung, 
über die auch ich vernommen wurde, die Behörden förmliche 
ſtenographiſche Berichte über unſere dortigen Redner in Händen 
hatten. Auch beriefen ſich die Polizeibeamten nach berühmten 
Muſtern wiederholt auf „vertrauliche Mitteilungen“, deren Urs 


Br heber fie nicht nennen durften, und das Polizelpräſidium wei⸗ 
gerte ſich, ſie von dieſer Verſchwiegenheit zu entbinden. Am mei⸗ 


Kommen im Augarten und anderen Lokalen wirkliche Verſamm⸗ 
lungen veranſtaltet worden waren. Gewiſſermaßen den Höhe⸗ 
pounkt erreichten die Verhandlungen, als es ſich um den Verein 
Pacific“ drehte. Die jungen Ikarier Lux, Marcuſe, Caſprowicz 
55 verfochten ihre Sache mit Mut und Feſtigkeit, und man merkte 
ihnen an, daß fie bei ihren Unternehmungen von reiner Begei⸗ 
ſterung beſeelt geweſen waren. Als Zeugen in ihrer Sache wur: 
den u. a. verhört Kurt Baake aus Berlin, der Breslauer Arzt 
Dr. Richard Kayſer, Dr. med. Simon, ſpäter Schwiegerſohn Be⸗ 
bels, der Univerſitätsprofeſſor Meyer, der für Lux ein überaus 
günftiges Zeugnis ablegte, der ftud. med. Samuelſohn, der der⸗ 
ceeinſt durch fein tragiſches Ende viel von ſich reden machen ſollte, 
und ein junger, blaſſer Mann mit langem blonden Haar und 
Er ernſt ſinnenden Zügen, — Schriftſteller Gerhart Hauptmann aus 


u en, blieb vergeblich, und ſo mußten ſie ihre Strafe antreten. 


Die todgeweihten Rechenmaſchinen 
. Von F. C. Weiskopf. 
5 2 2 2 — 0 2 * 2 2 
RNMaein!“ ſagte der Mann in dem Abteil, in das wir einſtie⸗ 
en. „Ich ſage ja nichts gegen die Sowjetmacht — Gott bes 
ö — BR » : 5 
885 zog die Lokomotive mit einem Ruck an und Roſtow, die 
noch immer wicht ganz von den Wunden des Bürgerkrieges ge⸗ 
ne Stadt; Roſtow ließen wir hinter uns, und unſer Gegen⸗ 
her ſetzte feine Betrachtungen fort, aus denen ihn das Anfahren 
des Zuges herausgeriſſen hatte. Er hatte eine pergamentgelbe 
Glaße, um die der Kranz grauer Haare wie eine Stachelhecke lief. 
— unter den Augen, zu beiden Seiten der bläulichen Naſe, 
dicke Wülſte. 

. 9 ja nichts gegen den Sownarkom“ Rat der Volks⸗ 
kommiſſare) „oder die Rabkirn“ (Arbeiter⸗ und Bauerninſpektion) 
„oder gegen die Partei — Gott und der Heilige Nikolaj Vihu: 
dotworez, der Wundertäter, find meine Zeugen, daß ich einer 
ſolchen Herabſetzung dieſer jedem guten Bürger teueren Inſti⸗ 
tutionen und Organiſationen gar nicht fähig bin . 
ind dann erfuhren wir lunſere dreiköpfige Reiſegeſellſchaft und 
ſchwerhörige Bäuerin, die im „Oberſtock“ auf dem Schlaipla 
oberhalb des Blaunaſigen lag, und aus ihrem beneidenswer 
ſeſten Schlummer nur erwachte, um zu fragen, ob wir ſchon in 
Upolonfkaja ſeien), dann erfuhren wir alſo noch, daß er ſchon des⸗ 
halb keiner Auflehnung gegen Behörden und Obrigkeiten fähig 
ſei, weil er eine „demütige Ader“ habe („von der Mutter geerbt: 
Valeria Leontjewna, aus dem Semipalatinſker Geblet war ſie und 
hatte Geſechte . i 

Alſo kurz und gut, es läge ihm ganz ſern und er ſei dazu 
5 ch gar nicht imſtande, aber — — aber die Bolſchewiki trieben 
4 denn doch etwas arg in ihrem Kampf gegen alte gute Eigen: 

art und Sitte. 
en „Nichts bleibt übrig von unſerem alten Mütterchen Ruß⸗ 
1 gar nichts mehr, — ſie verſcharren es mit Leib und 
es 
Faolgte wieder ein längerer Sermon über feine Liebe zu 
den Sowjetbehörden und ſeine granitene Staatsbürgertreue — 
und dann rückte er mit dem heraus, was er eigentlich auf dem 
Herzen hatte. a 
„Da erlebt man Dinge 
Dinge, die einen trotz aller Liebe zu den Obrigkeiten und der 
geerbten „demütigen Ader“ (pon der Mutter: Valeria Leont⸗ 
elona .) dazu bringen 
Ja, alſo — er war in Moskau geweſen. Bei einer der 
Zentralbehörden. Hatte ſich einen Beſcheid geholt und war dann 
in wenig durch die Straßen geſchlendert.“ 
Weſchlendert — — fo, ohne Ziel — — — wie man es in 
einer Stadt eben tut, in der man noch bleiben muß, weil der 
ug erſt nachmittags abgeht. (Die Züge, die Städte verleiten 
ien ohnehin zum Nichtstun, auf dem Dorf iſt das ganz anders 
d überhaupt: alles Böſe kommt von der Stadt — — aber ich 
will nichts gejagt haben. Bürger.)“ 
Nun, da war es geſchehen. g 
Vor dem Haus des „Export⸗Chleb“ (Getreideausfuhrgeſell⸗ 
a 


). 
Es ſtanden ſchon hübſch viel Leute dort, als ich zufällig vor⸗ 
über kam. Nun, ich e dazu. Hatte ja nichts zu tun. 
(Die Züge, die Städte verleiten einen .. . aber ich will nichts 
agt haben, Bürger!) 
oe ſtellte mich alſo dazu und warte. Ich warte. Die ans 
n warten. Alle warten wir. 
„Worauf warten wir, Bürger?“ Frage ich einen Mann ne⸗ 
mir, einen großen Mann in einer Ballonmütze und mit dem 
ichen der Aviachim („Geſellſchaft der Freunde der Luftflotte 
d der chemiſchen Verteidigungswaffe“), an der Bluſe. Er weiß 
auch nicht. (Auf dem Dorf iſt es ganz anders und über« 
1 „Alſe gut“, ſage ich, „warten wir denn, bis wir er- 
worauf wir warten!“ Wir warten alſo. Die andern 
Alle warten wir. 5 


* 
— 


“ 


Leutnant Thomſon 


Im dritten Jahre war er Leutnant geworden. 

Wie merkwürdig ſchnell die Zeit verging. Damals kamen die 
Truppen nach Hauſe, ſchmutzige Röcke, nie waren fie Sieger ge⸗ 
weſen, und doch kam er an die Front — da flutete die graue 


Armee der Feinde zurück. Auf den Straßen ſtanden die Bürger 


zuſammengedrängt von der Menſchenſchlange, die ſich vom Hafen 


) 


her zu den KRafernen wälzte. Er ſtand und ſah, jubelte mit den 
anderen, benzidete die Offiziere, weil ihnen die Mädchen Blumen 
ſchenkten. Da wußte er es. Sein Beruf war der des Offiziers. 

Nun hatte er's erreicht. 6 

Das Padent in der Taſche, vierzehn Tage Urlaub. 

Morgen wollte er nach Europa fahren, die Schlachtfelder 
ſehen, auf denen Menſchen Helden wurden. 

Er zittert vor Erwartung. 

Wirre Träume malten ihm bunte Bilder. 8 

Da ſteilten glühende Linien empor, biſſen Löcher in das 
Schwarz des Nachthimmels, wühllen ſich Granaten lüſtern in die 
Erde, daß ſie aufplatzte zitternd und ſtöhnend. Kleine, krie⸗ 
chende Feſtungen zogen über das Feld, ſtampften nach vorn, 
ſpuckten Blei aus heißgeſchoſſenen Rohren — Tanks. Dann 
ſtürmte es heran, die erſte Welle, ſiegverzerrte Geſichter unter 
blauen Stahlhauben, blitzende Bajonette, auf den Gewehrläufen, 
da ſchrie einer, brach zuſammen, Blut im Mund. Doch das Loch 
in der Linie ſchloß ſich, der Hintermann ſprang über die zuckende 
Leiche des ſterbenden Helden — und im wilden Taumel brauſten 
ſie in den Graben des Gegners. Uebereinander ſprangen die 
Leiber, Stahl blitzte, wütige Zähne biſſen ſich feſt in den Brüſten 
der Hartnäckigen, dann — flohen ſie, knarrend flogen die Büch⸗ 
ſen rückwärts. 

Er wiſchte das Blut vom Degen an dem grauen Rock eines 
Toten ab, lachte hinter den Flüchtlingen her, zog das Zigaretten⸗ 
etui. Langſam pumpte die Lunge den feinen leichten Tabak auf. 


Ewiges Hoffen 
Am Herbſtwald liegt goldiger Sonnenſchein, 
Es flüſtern im Windhauch die Baume 
Ich ſitze verſonnen an Baches Rain 


Und träume 


Den Wald und die Flur ſeh' ich lebensmatt, 
Ein Feſt vor dem Tod noch genießen, 

Und ſchlaftrunken gaukelt mir Blatt um Blat! 
Zu Füßen 


Verſammelt zum Feſt iſt im Wieſengrün 
Die Zeitloſe, in ſeidenem Kleide; 

Am Berghange ſehe ich prunkend blüh'n 
Die Heide 


Die ſilbernen Fäden um Halm und Strauch 
Seh’ ich um die Tautropfen werben, 

Und alles im herbſtlichen Todeshauch 

Nun ſterben 


„Wach auf doch! Du trunkener Weidgeſell! 
Was hilft es denn, Trübſal zu blaſen? 
Die Trauer ſteht beſſer, ganz ohne Hehl, 
Den Baſen! 


Denn . . auch dieſer Winter, er geht zur Rift! 
Da ſorgt ſchon der Föhn für die Grenze! 

Wenn die Frühlingsſonne die Knoſpen küßt 

Im Lenze ..“ 


... So ſang mir ein Vöglein aus ſonnigen Höh'n, 

Als ſtände der Himmel ihm offen; 

Ja, jo iſt das Leben —! Ein Kommen und Geh'n 
Ein ewiges Hoffen N 


Endlich ſchreit einer vorn: „Da bringt man ſie!“ 

Alles beginnt ſich nach vorn zu drängen — und was glau⸗ 
ben Sie, bringt man aus dem Haus und lädt es auf einen Wa⸗ 
gen — — — Einen Stchot (Stchot heißt die primitive Rechen⸗ 
maſchine, — ein Holzrahmen mit auf Querdräten aufgezogenen 
Kugeln —, die bei uns bisweilen als Kinderſpielzeug Verwen⸗ 
dung findet, in Rußland aber in keiner Kanzlei, keinem Laden, 
keinem Schalterhäuschen fehlt und mit verblüffender Geſchicklich⸗ 
keit und Schnelligkeit gehandhabt wird.) Und dann noch einen 
und noch einen, zehn, zwanzig, dreißig .. . alle, die fie oben in 
den Büros hatten. 

„Wohin, damit?“ frage ich einen Bengel, der auf dem Wa⸗ 
gen ſteht. „Was ſoll das? Hat der Eyport⸗Chleb — Gott fer 
davor — Krach gemacht, daß man das Zeug hier fortführt, oder 
hat man wieder einmal den Beamtenapparat vergrößert (trotz 
“= ET der Oekonomie!) und überfiedelt in ein größeres 

aus?“ 

„Keines von beiden, aber oben brauchen ſie keinen Stchot 


mehr 
1 er Und wie werden fie denn rechnen, Schlaukopf du?“ 
ſage ich. 

„Mit Maſchinen!“ 

„So, Maſchinen? Was für Maſchinen denn?!“ 

„Was für Maſchinen? — Rechenmaſchinen eben, elektriſchen 
Dingern. Oben drückſt du auf einen Knopf und unten fällt dir 
ein Papier heraus, auf dem ſchon alles fix und fertig ausge⸗ 
rechnet ſteht, was du brauchſt ...“ 

„Junge“, ſage ich, „willſt du einen Narren aus mir ma⸗ 
chen . . . 7“ und will ihm eine verſetzen, aber da fällt mir einer 
in den Arm, ein Mann mit einem Hut (Sie wiſſen, was das be⸗ 
deutet, Bürger, ſebbſt in Moskau, wo Hüte immerhin nicht jo ſel⸗ 
ten find und doch kaum einer auf hundert Mützen komm J), und 
ſagt, der Junge habe recht und er ſelbſt habe ſchon ſolche Ma. 
ſchinen geſehen — aus Frankreich kämen ſie oder aus Deutſch⸗ 
land — und überhaupt habe die Stunde des Stchot geſchlagen 
und in abſehbarer Zeit werde er ganz verſchwinden — — und 
wir müßten aben aus dem Kopf zu rechnen lernen, wenn wir ſchon 
nicht überall die teuren Maſchinen einführen können — und in 
zehn Jahren ...“ 

Er verſtummt. Sitzt in dumpfes Brüten verſunken da. Die 
Nacht reckt ſich hoch und wirft mit jäher Bewegung ihren Man⸗ 
tel über die Erde. 

Dunkelheil. 

Der Zug rattert. 

Sein Rattern klingt wie das letzte hohle Abſchiedsgeraſſel 
der unzähligen auf den Ausſterbeetat geſetzten Slchots. 

Rat⸗tat⸗ tat 

„Rat⸗tat⸗tat. (Mit beſonderer Erlaubnis des Malik⸗ 
Verlages Berlin, würde vorſtebendes Raptor dem Reife buche 
„Nenſteigen ins 21. Jahrhundert“ von F. C. Weiskopf ent⸗ 
nommen.) 3 

w % — 


N rſt ſterben, 
nicht auf dieſelbe Weiſe freſſen, wie andere 


„Laßt fie laufen,“ lachte er feine Leute an und gab ihnen die 
Hände, erdſchmutzige, blutnaſſe Soldatenfäuſte. R : 

Ein Glück, daß man die Stälten der Heldentaten für die 
Nachwelt aufbewahrt. Wie er ſich hineindrücken wollte in das 
weite, hügelige Schlachtfeld, ganz Sieger ſein. Vorahnen, was 
eines Tages auch für ihn nicht nur Traum ſein ſollte. 

Es ſchellte. 

Summend ſtrich er den Rock glatt, ging zur Türe: 

Ein Bettler. Gedankenlos zog er die Börſe. 8 

Da ſah er Orden auf dem fadenſcheinigen Rock des Krüppels. 

„Wer ſind Sie?“ 

„Ein Reſt aus Europa, Leutnant, ein Fetzen Fleiſch von den 
Schlachtfeldern der Kulturen, ein Bettler ..“ 

„ . . Zuſammengeſchloſſen von unſeren eigenen Kanonen.“ 

„Zu kurz,“ brüllte ich in den Fernſprecher, dann war alles 
grau um mich. Gas zog, ſchwelte in das Loch, ſüßer, fauliger 
Geruch biß mir die Luftröhre zu. Im Lazarett wurde ich wach. 
Aerzte ſchüttelten mir die Hand. Orden von fünf Ländern der 
Welt lagen an bunten Bändern auf der Bettdecke, ich glaube, ich 
lachte. Bis dann das Schreckliche kam, das Krüppel ſein ...“ 

Der Leutnant gab ihm Geld, viel Geld, alles, was er in den 
Taſchen hatte. Ueber das ungläubige Staunen des Bettlers ſah 
er hinweg. 

Am andern Morgen. Drei Zeilen in der „Daily Mail“: 
Geſtern abend wurde der Leutnant Thomſon in ſeiner Wohnung 
erſchoſſen aufgefunden. Selbſtmord in geiſtiger Umnachtung, 
lautet der Polizeibericht. x 

In Europa ſtieren leere Schlachtfelder blind und blöd in 
den ae 

niformierte Wächter warten auf Fremde und Trinkgelder. 

Dreiundzwanzig Jahre war er alt. 

Warren Garfield. 


Von den Geheimniſſen des Tierreichs 


Warum werden die Fiſche von Salzwaſſer nicht durſtig? 
Dieſe Frage iſt zunächſt mit einer Gegenfrage zu beantworten: 
woher weiß man, daß ſie nicht durſtig werden? Denn es iſt 
nicht leicht feſtzuſtellen, wieviel ein Fiſch trinkt. Sicher iſt nur, 
daß er, wie alle anderen Organismen, Waſſer zu ſich nehmen 
muß, um exiſtieren zu können. Bei einer Unterſuchung hat man 
feſtgeſtellt, daß die Muskeln eines Salzwaſſerfiſches keinen grö⸗ 


ßeren Salzgehalt haben als die Muskeln anderer Tiere; man 


hat auch bemerkt, daß zwiſchen Salz⸗ und Süßwaſſerfiſchen in 
dieſer Hinſicht kein merkbarer Unterſchied beſteht. Man weiß ja, 
daß viele Fiſcharten von Salzwaſſer in Süßwaſſer überſi: deln 
und umgekehrt, hat aber nicht beobachten können, welche Maß⸗ 
regeln ſie treffen, um in den verſchiedenen Fällen den Salzgehalt 
zu regeln. Sie müſſen eine beſondere Fähigkeit haben, den 
Salzüberſchuß raſch aus dem Blut auszuſcheiden. Ob fie dabei 
nicht durſtig werden, iſt ſehr die Frage. i 


* * * 


at der Elefant Knochen in feinem Rüſſel? Das mer!. 
würdige Organ des Elefanten, das als Riech⸗ und Greifwerkzeug 
zugleich dient, iſt völlig knochenlos, hat dafür aber an 40000 
Muskeln, kein nder alſo, daß es jo geſchmeidig iſt. Wenn der 
Elefant ſeinen Rüſſel nicht hätte, würde er vor Hunger und 
r denn da er einen ſehr kurzen RT hat, kann er 

e 


Rüſſel aber kann er ſich Zweige heranholen und Gras abrupfen 
und kann auch trinken. Sein Rüſſel vermag ſo fein zu arbeiten, 
daß er damit eine Stecknadel vom Boden aufheben, aber zugleich 
ſo kräftig, daß er einen Menſchen hoch in die Luft ſchleudern 
kann. Ein zahmer Elefant in Indien, dem durch einen unglück⸗ 
lichen Zufall fein Rüſſel abgeſchlagen wurde, mußte dann Zeit 
ſeines Lebens wie ein Säugling gefüttert werden. 


Der Schädel des Elefanten iſt ein wunderbares Beiſpiel da⸗ 
für, wie geſchickt die Natur ſchwierige Probleme zu löſen weiß. 
Wäre der rieſige Kopf ebenſo gebaut, wie der anderer Säuge⸗ 
tiere, ſo würde er ſo ſchwer ſein, daß auch der ſtarke Elefant ihn 
nur mit Mühe tragen könnte. 
hohl ſind, und Luftkanäle haben wie ein Schwamm, iſt das Ge⸗ 
wicht des Kopfes im Verhältnis zu ſeiner Größe gering. Ge⸗ 
rade bei dieſen Rieſentieren müſſen die ganzen Einrichtungen des 
Organismus ja beſonderer Art ſein, um ſo ein Geſchöpf lebens⸗ 
fähig zu machen. A 1 ; 


Können Tiere jahrelang leben, ohne zu eſſen? Ein altes 
Sprichwort ſagt: „Eſſen und Trinken hält Leib und Seele zu⸗ 
ſammen!“ Damit iſt ausgedrückt, daß kein vernünftiger Menſch 
daran glaubt, daß ein Lebeweſen — 5 Nahrungsaufnahme be⸗ 
ſtehen kann. In einem Roman des bekannten norwegiſchen Dich⸗ 
teres E. Kinck macht ein altes Bäuerlein, bei dem es nicht ganz 
richtig im Kopf iſt, mit ſeiner einzigen Ziege den Verſuch, ihr 
das Freſſen abzugewöhnen, aber „das dumme Luder“ begreift 


die Weisheit nicht, ſondern verreckt elendiglich. Dagegen weiß der 


engliſche Gelehrte Arthur Schipley von einem kleinen Tier zu 
erzählen, das „Tartigrada“ heißt, und entfernt mit den Spinnen 
verwandt iſt. Wenn es keine Nahrung zu ſich nimmt, trocknet 
es ein, daß alles Leben in ihm erloschen ſcheint, fo kann es jahre⸗ 


lang liegen, um dann in feuchter Umgebung wieder aufzuleben, 


ohne irgend einen Schaden von dem merkwürdigen Abenteuer ge 
nommen zu haben. f 


Auch gewiſſe Schneckenarten können jahrelang ohne Nah⸗ 


rung wie tot daliegen, um dann plötzlich wieder aufzuleben, als 
wäre nicht das Geringſte geſchehen. Das ſchlagendſte Beifpiel 
für dieſe Eigenſchaft bot eine ägyptiſche Wüſtenſchnecke, die am 
25. März 1846 in anſcheinend totem Zuſtande in einem Fach 
des Britiſchen Muſeums untergebracht wurde. 
1850, alſo faſt vier Jahre ſpäter, bemerkte man. wie ſie aus 
ihrem langen Schlaf erwachte und aus ihrem Gehäuſe heraus⸗ 


kroch. Man nahm fie aus dem Schrank und bewahrte fie im 


Freien auf, wo ſie noch ziemlich lange Zeit lebte. 


Für das Märchen vom Dornröschen find alſo auch im Tier⸗ 
reich N zu finden. I o auch m 2 


Luſtige Ecke 


Ein Glücklicher. „Erinnern Sie ſich noch, Herr Walter, vor 
zehn Jahren, hier an dieſer Stelle gab ich Ihnen einen Korb, als 
Sie um meine Hand anhielten?” — „Ja, natürlich, es iſt eine 
meiner ſchönſten Erinnerungen.“ ‚ 


t 
“ 


Ausreden laſſen! Mutter: „Warum brüllt Baby ſo?“ — 
— Amme: „Es will —“ — Mutter: „Schön, geben Sie ihm, was 
es will.“ Das Baby brüllt weiter. — Mutter: „Warum geben 
Sie ihm nicht, was es will?“ — Amme: „Hab ich fa gemacht Es 
wolle eine Biene.“ 


rfüßler; mit dem 


Aber da die Schädelknochen 


Am 7. März 


a 


au 


Die Frau des Gewerkſchaſters 


Der erſte Agitationsbezirk des Gewerkſchafters iſt feine Ja ⸗ 
milie. Von dem Erfolg ſeiner Werbetätigleit in dieſem Bezirk 
hängt unendlich viel für ihn als Menſch wie als Kampfgenoſſe 
ab. Denn die Familie iſt die Stätte, wo er tagtäglich neue 
Kraft ſammelt für die Suche nach Brot und für den Streit um 
met Freiheit und Lohn. Dieſen Streit muß er allerdings ver⸗ 
eint mit ſeinen Berufsgenoſſen durch 


die Gewerlſchaft führen. 
Alein, die gewerkſchaftliche Tätigkeit ift zeitlich beſchränkt. Nach 
ö der Verſammlung, dem Streißpoftenftehen und nach dem 
Empfang der Streikunterſtützung kehrt der Gewerkſchafter wieder 
heim in ſeine Familie. Hier findet er entweder geneigte Stim⸗ 
mung und Ermutigung, jo daß er am nächſten Morgen geſtärkt zur 
Arbeit oder zum Lohnkampf geht — eder er findet daheim Ver⸗ 
ſtändnisloſigteit, Mißbilligung und Vorwürfe, kurs die Notwen⸗ 
digleit eines neuen Kampfes, ſo daß ihm nicht mehr viel Kraft 
und Freude zur Lohnarbeit wie für die gowerlſchaftliche Tätigkeit 
verbleibt. 

In der Familie werden auch die Kinder geboren und wachſen 
heran; hier wird ihr Geiſt und ihre Seele geformt. Die hier 
erhaltenen Eindrücke haften das ganze Leben. Die Lehren, die 
die Kinder daheim erhalten, und die Beispiele, die ihnen gegeben 
werden, find meiſt dafür ausſchlaggebend. ob die Kinder in die 
Gewerkſchaftsbewegung hineinwachſen oder ob fie iht gleichgültig. 
wenn nicht gar feindlich werden. In dieſem letzten Falle müſſen 
die Jungen ſpäter unter ungünſtigeren Umſtänden aufgeklärt, um⸗ 
oeftimmt, gewonnen werden, während im erſten Falle die müh 
ſelige Werbearbeit geſpart wird und die Gewerkſchafts bewegung 
ganz von ſelbſt weiter gedeiht. Somit ift die Werbetätigteit 
des Gewerlſchafters in ſeinem erſten Agitationsbezirk, in ſeiner 
Familie, nicht nur äußerſt wichtig für den heutigen, ſondern auch 
für den künftigen Erfolg der Bewegung. 5 

Die wichtigſte Perſon in der Familie, die vor allem zu ge⸗ 
winnen ift, iſt die Frau. Denn fie ift die Geſellin des Mannes, 
die Mutter der Kinder, die Erzieherin des künftigen Gewerk⸗ 
ſchaftsgeſchlechts. Sie kann den Mann für ſein geweieſchaftliches 
und das junge Geſchlecht mit 
ſeleſt mit 
iſt. Wie 
was man ſellft nicht hat 

oder von dem man ſelbſt nicht überzeugt iſt? Es darf alſo der 
Frau und Mutter A an 
werfſchaftliche Sa ehlen. hi 
ſehr vielen Frauen. Und es gibt noch der Männer genug, di 
anſcheinend verdrießt, mit der Aufklärung in der Familie, bei der 
Frau, zu beginnen. Sie haben dafür ihren Grund. Sie meinen, 
der Frau ſei nun einmal kein Verſtändnis für die Gewerdſchafts⸗ 
bewegung beizubringen; wäre es anders, dann müßten die 
Frauen ja eigentlich ſelbſt wiſſen, daß die Mitgliederver amm⸗ 
lung keine Gelegenheit zum Fortbleiben, der Verbandsbeitrag 
keine unnütze Ausgabe, der Streik keine zweckloſe Sache iſt. Dieſe 
Meinung von den Frauen weiß mancher Beitragskaſſierer zu 
ergänzen, der berichtet, daß er gat oft von den Frauen nicht als 


fehlt. Dergleichen jollte man bei Frauen von organiſierten Ar⸗ 
heitern denn doch nicht mehr erwarten. 25 

In der Tat, dergleichen ſollte man von ihnen nicht mehr 
warten. Allein, die Frage iſt, wer daran ſchuld iſt, die Frau oder 
der Mann? 5 

Niemand wird ernſtlich behaupten, daß die Frau nicht für 
eine große Sache zu gewinnen ſei. Denn das hieße alle Erfah⸗ 
rung beſtreiten; noch wird man ihr Mangel an Opferwilligkeit, 
Ausdauer und Gemeinihaftsfinn nachſagen können, denn alle re⸗ 
volutionären Bewegungen und vor allem der Weltkrieg zeigen 
das Gegenteil. Frauen find immer bereit, eine Sache zu unter⸗ 
fügen, die fie verſtehen und für gut halten. Wenn dies bei der 
Gewerlkſchaftsbewegung nicht in dem wünſchenswerten Maße der 
Fall jein ſollte, dann weil über deren Nützlichkeit und Nolwen⸗ 
Des die Frauen von den Männern im unklaren gelaſſen wor⸗ 

find 


Die Männer find nur zu gerne geneigt, anzunehmen, daß man 
über die Bedeutung der Gewerkſchaft oder über die No wendicteit 
eines Streils mit den Frauen nicht zu reden brauche, daß fie 
das von ſellſt wiſſen müßten. Wie aber können fie das willen, 
fis, die kaum aus ihren vier Pfählen herauskommen, deren Kraft 
und Zeit von den taulend Kleinigkeiten des häuslichen Werkel⸗ 
tages, von den Sorgen um den Mann, die Kinder, das bißchen 
Eſſen und Kleiden aufgezehrt werden? 

Der Mann kommt jeden Tag hinaus ins Leben. Im Be⸗ 
trieb erörtert er mit den Kollegen die öffentlichen Vorgänge, in 
der Verſammlung werden ihm von fachlundigen Rednern die 
Probleme der Wirtſchaft dargelegt, beim Streik ſteht er mit 
ſeinen Berufsgenoſſen in einer Reihe, durch ſeine Zeitung wird 
er in Verbindung gehalten mit ſeiner gangen Genoſſenſchaft, die 
für das gleiche Ziel ringt. Durch all das vermehrt ſich ſeine 
Kenntnis, bereichert ſich ſeine Erfahrung, schärft ſich ſeine Ueber⸗ 
zeugung von der Nützlichkeit und Notwendigkeit der gewerlſchaft⸗ 
lichen Organiſation. Seine Frau aber ſteckt daheim in ihrer 
Klaufe, erfährt wenig oder nichts von dem, was in der Welt 
vorgeht, bleibt im unklaren über die Unvermeidlichkeit und Er⸗ 
folgsausfiht einer Lohnbewegung, und vor allem quillt ihr nicht 
wie dem Manne aus der Vereinigung mit ſeinesgleichen Hoff⸗ 
nung, Zuwerſicht und Tatwille. Was Wunder, daß ihr Ver⸗ 
ſtändnis für die Gewerlſchaftsbewegung gering und daß ſie 
nicht verſtehen kann, daß ihr Mann auch noch Zeit und Geld 
in Versammlungen verbringt, zumal er ja jede Woche einen 
Beitrag zahlt, um Beamte zur Erledigung der Verbandsgeſchäfte 
zu be ſolden. 

Der Mann iſt in der Gewerkſchaft tätig. Hierdurch lernt er 
ihre Bedeutung für den menſchlichen Fortschritt, für die Beſſerung 
der Lage der Arbeiterſchaft und für das Wel feiner Familie 
immer mehr kennen, und er weiß auch daß, wenn die Gewerk ⸗ 
ſchaft nicht ärmliches Stückwerk bleiben foll, alle Mitglieder mit⸗ 
arbeiten müſſen. Kurz, ſeine Kenntnis von den öffentlichen und 
gewerk chaftlichen Dingen hat ſich verbreitert. Was aber hat der 
Mann getan, und was tut er, um der Frau ſeine Kenntnis mit⸗ 
zuteilen? a 
! Als die Frau noch ſeine Braut war, da hat der Mann ſie 
1 zu den gewerlſchaftlichen Veranstaltungen und Parteiverſamm⸗ 
lungen mitgenommen, ſich auch ſtändig mit ihr über politiiche, 
Diuiriſchaftliche und religiöſe Fragen unterhalten. Und freudig 
launt war er über die eifrige Anteilnahme des Mädchens, wie 
ihr Bemühen, die verzwickteſten Sachen zu ergründen. Die 
veiftige Weteinigung wat es oft gerade, was viel dazu beigetra 
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Freund und Geneſſe empfangen. wird, und daß es bei vielen 
noch an verſtändnisinniger Teilnahme an der Gewerlſchaftsſache 
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gen, den Bund fürs Leben zu ſchließen. Nach der Verheiratung 
wollte die Frau den Meinungsaustauſch noch weiterpflegen. Bald 
aber wurde ſie inne. daß der Mann nun immer weniger dazu 
geneigt war. Wenn ſie nach der Bedeutung eines politiſchen Vor⸗ 
ganges, nach dem Zweck einer Verſammlung oder der Arache des 
Ausbleibens des Mannes forſchte, konnte ſie hören: Ach, laß mich 
in Ruhe, das verſtehſt du ja doch nicht. Nachdem ſie eine ſolche 
Antwort einige Male bekommen hatte, hat fie das Fragen ein» 
geſtellt. Sie frägt immer wen ger nach gewerkſchaftlichen Din⸗ 
gen, und wird immer weniger darüber unterrichtet. Wohl oder 
übel hat fie ihr ganzes Sinnen und Trachten auf die drei K. auf 
Küche, Kochtopf und Kinder, beſchränkt. So iſt ihr Verſtändnis 
für die Gewerkſchaftsbewegung gering geblieben, von einer täti⸗ 
gen Anteilnahme ganz zu ſchweigen. £ 
Daß es dabei nicht bleiben darf, liegt auf der Hand. Die 
Frauen, die das künftige Gewerkſchaftsgeſchlecht erziehen, die bei 
den politiſchen Wahlen den Ausſchlag geben, die für das Gelin⸗ 
gen des wirbſchaftlichen Kampfes jo unermeßlich viel beitragen 
können, müſſen mit Herz und Seele für die Arbeiterbewegung 
gewonnen werden. Das ſollte, wie man vermeinen möchte, nicht 
allzuſchwer fein. Denn wieviel Fehler man auch der Frau 
nachſagt, des Mangels an Wißbegierde hat fie nech ſelten einer 
geziehen. Sie braucht nur einen verſtändnisinnigen und liebe⸗ 
vollen Lehrer. Wer das ſein kann und muß, dürfte nach all dem 
Geſagten klar ſein. Fritz Kummer. 


Das Minimalpro ramm 

des Franzöſiſchen Gewerkſchaftsbundes 
Der Pariſer „Peuple“ veröffentlicht an hervorragender 
Stelle das Minimalpro gramm des Franzöſiſchen Gewerkſchafts⸗ 
bundes (C. G. T.). Es wird darin zunächſt geſagt, daß die C. G. 
T. jetzt wie früher die Verteidigung der Intereſſen der Arbeiter⸗ 
ſchaft dem Schutz der Intereſſen der Allgemeinheit gleichſetzt. 
Das Manifeft ſetzt ſich hierauf im eingelnen für verſchiedene 
Forderungen ein und betrachtet als den er Punkt die 
Rückbehr des Landes zu einem normalen Wirtſchaftsleben, oder, 
mit anderen Worten, die endgültige Stabiliſterung der Valuta: 
„Die Stabiliſierung iſt wohl durchgeführt, doch fie bleibt un⸗ 
ſicher. Sie ſoll in kürzeſter Zeit in gewiſſem Sinne legaliſiert 
werden und durch eine geregelte und koordinierte Arbeit zu einer 
wirklichen Geſundung führen, die dazu angetan iſt, den individu⸗ 
ellen und den Wohlſtand der Geſamtheit zu erhöhen. Die Ar⸗ 
beiterſchaft iſt bereit, an dieſer Reorganiſation der Produktion 
und des Austauſches mitzuwirken, und zwar unter der Bedin⸗ 
gung, daß das ins Auge gefaßte Ziel die Entwicklung des inneren 
Marktes durch die Erhöhung der Konſumkraft iſt. Ferner muß 
angenommen werden, daß die Anwendung der Formel „Höchſtpro⸗ 
duktion in kürzeſter Zeit und bei höchſten Löhnen“ mit der Durch⸗ 
führung einer Reihe von Maßnahmen Hand in Hand geht, ohne 
die die Arbeiterſchaft ihre unbedingt nötige Mitwirkung auf 
dieſem Gebiete verſagen muß. 

Zu dieſen Maßnahmen gehören die Entwicklung des Kollek⸗ 
tigvertragsweſens, die volle Sicherung der Gerperkſchaftsfreiheit 
und die Einführung des Mitſpracherechts. Unter die em verſteht 
das Manifeſt die Mitarbeit der Arbeiter an der Geſtaltung der 
Disziplin in den Betrieben und eine Kontrolle durch die die Ge⸗ 
meinſchaft der Arbeiter von den Reſultaten ihrer Anſtrengungen 


ſation der Arbeitsinſpektion, die Ratifizierung der internationa⸗ 


feſtgelegt werden und die Arbeiter die Möglichkeit haben, ihre 
Vorſchläge zu unterbreiten, an dem fie auf dieſe Weiſe inter 
eſſiert werden. Kurz, es kl eine Kontrolle ſein, die die Aus⸗ 
ſchaft bleibt. Gleichzeitig wird eine ſtaatliche Kontrolle der Kar⸗ 
telle und Finanzinſtitute unter Mitwirkung der Arbeiter und 
Konsumenten verlangt. 

Bedingung daß die Arbeiter gegen ihre Folgen geſchützt werden. 
In dieſem Sinne ſollen Maßnahmen zugunſten der verübergehen⸗ 
den Opfer der Arbeitsloſigkeit und für die berufliche Ausbildung 
Arbeiter getroffen werden. In dieſem Zuſammenhang wird 
weiter gefordert: die ſtrenge Einhaltung des Geſetzes betr. den 
Achtſtundentag, die Einführung des Prinzips „Gleichen Lohn für 
len Konwpentionen, die Erweiterung der Arbeitsgeſetzgebung, die 
Einführung der Gewerkſchaftsfreiheit (für die Kolonien und Pro⸗ 
teltoratsländer inbegriffen). 

rat (N. W. R.) gewidmet, der ſoeben ein geſetzliches Statut er⸗ 
halten hat und damit eine öffentliche, ſtaatliche Institution ge⸗ 
worden iſt. Der N. W. R. ſoll ausgebaut und feine Befugniſſe 
aller wirtschaftlichen und ſozialen Geſetzentwürfe zu ammentreten 
und die finanziellen und ſonſtigen Mittel erhalten, die die Aus⸗ 
führung ſeiner Aufgabe erheiſcht. Endlich ſoll er in organiſcher 
Verbindung geſetzt werden. Auf dieſe Weiſe wird eine zweck 
mäßige Zuſammenarbeit möglich, die die Möglichkeit offen läßt, 
den N. W. R. durch regienale Wirtſchaftsräte zu ergänzen. Alle 
dieſe Inſtanzen ſollen keine Konkurrenz für die politiſchen Inſti⸗ 
beiterſchaft immer eine ſaubere Trennung zwiſchen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Fragen verlangt hat. 

lung der Staatsangeſtellten, die Anerkennung ihrer gewerbſchaft⸗ 
Slaatsmenopole, die Einheitsſchule, die Erhöhung des ſchul⸗ 
bildung ein. 

Gewerkſchaften in der Techechoſlowakai 
31. Dezember 1926 im Gebiet der ITſchech r lowakiſchen Republik 
und eine kommuniſtiſche. In dieſen Zentralen waren vereinigt 
deulſche und 17 kommuniſtiſche. Außerhalb dieſer Zentrale gab 
ſche. Insgeſamt gibt es 509 Geswerkſchaftsverbände. 

tralen gewerkſchaftlich Organiſierten 1671250 (im Jahre 1925 
1710 857) auf tſchechoflowakiſche Zentralen, insgeſamt 972 778 
(989 110), das find 58,21 Prozent, auf die deutschen 282 123 
Wr 087), das find 16,88 Prozent, und auf die kommuniſtiſchen 
106 509 (201 085), das find 11,76 Progent. Zuſammen auf die in 


übung der Rechte gewährleiſtet, ohne die die Arbeit eine Knecht⸗ 
Die Ratinalifierung heißt die C. G. T. gut, jedoch unter der 
und Weiterbildung der durch die Rationaliſierung freiwerdenden 
gleiche Arbeit“, die Einführung bezahlter Ferien, die Reorgani⸗ 
Ein beſonderer Abschnitt wird dem Nationalen Wirtſchafts⸗ 
ſollen erweitert werden. Obligatoriſch Tell er zur Beſprechung 
Weiſe mit den öffentlichen Behörden und dem Parlament in 
tutionen oder eine Dublierung derſelben bedeuten, da die Ars 
Zum Schluß ſetzt ſich das Manifeſt für die anſtändige Bezah⸗ 
lichen Organiſationen, die Aufrechterhaltung und den Ausbau der 
pflichtigen Alters bis zu 14 Jahren und die Sicherung der Fort⸗ 
Nach den Angaben des ſtatiſtiſchen Staatsamtes gab es am 
13 Gewerlſchaftszentralen, davon 8 teſchechoflowakiiche, 4 deutsche 
322 Gewerkſchaftsverbände, und zwar 243 tſchechoſlewakiſche, 62 
es noch 187 Verbände, davon 128 tſchechoflowakiſche und 59 deut⸗ 
Im Jahre 1926 entfielen von der Geſamtzahl der in Zen⸗ 
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den Zenttalen vereinigten Gewerkſchafter 1 451 440 (1 490 292). 
das ſind 86,85 Prozent. In den Organiſationen, welche zu keiner 
Zentrale gehörten, waren insgeſamt 219 870 Mitglieder (214 670), 
das find 13,5 Prozent, und zwar 170978, das find 10,23 Progent 
ſchecho lowakiſche und 48 862, das find 2,92 Prozent deutſche. 
Nach dem Stande vom 31. Dezember 1926 gab es alſo in der 
Tſchecheſlowakiſchen Republik 509 (481) Gewerkſchaftsverbände 
mit 1 671 250 (1 710 857) Mitgliedern. 3 

Was ſpezlell die fleigewerkſchaftliche Bewegung betrifft, ſo 
hat die nchechiſche Landeszentrale kürzlich einen Bericht veröffent⸗ 
licht, aus dem hervorgeht daß im Jahre 1926 ein Verluſt von 
9386 Mitgliedern eingetreten iſt. Der tſchechoflowakiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftszentrale gehörten Ende 1925 48 Verbände mit 356 388 
Mitgliedern an. Im Berichtsjahre 1926 iſt die Zahl der Ver⸗ 
bände gleichgeblieben. dagegen die Mitgliederzahl auf 347 000 ge- 
funken. Erklären läßt ſich deter Verluſt an Mitgliedern aus der 
Wirtſchaftskriſe und aus der damit verbundenen ſtarken Arbeits⸗ 
loſigkeit. 2 

Die unternommenen ſezialpolitiſchen Aktionen betreffen die 
Nowellierung des Ge'ches über die Betriebsausſchüſſe, die Vertei⸗ 
digung der Sozialverſicherung, die Forderung nach Ausſchreibung 
von Wahlen in die Bezirksſozialverſicherungsanſtalten, die Re⸗ 
form der Penſionsverſicherung der Privatangeſtellten und das 1 
Gere über den Staatszuſchuß zur gewerlſchaftlichen Arbeitsiofen 
unterſtützung, ferner das Geſetz über den Schutz der Heimarbeiter. 
Außerdem hat ſich die Zentrale der tſchecheſlowakiſchen Gewerk⸗ 
ſchaften dafür eingeſetzt, daß endlich die Altersunterſtützung jener 
arbeitsunfähigen Arbeiter geregelt wird, die vom Sozialverſiche⸗ 
rungsgeſetz nicht mehr erfaßt werden. 
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Die faſchiſtiſche Gewerkſchaftsbewegung 
" Viel Geld, aber nichts zu reden. Be >; 


Der Attitel des „Corriere della Sera“ vom 3. November 1927 
gegen das unberechtigte Wachstum und die ungeheuerliche Un 
fähigteit der Gewerkſchaftbureaukratie hat großen Widerhall ge 
funden. Sofort wurde der Auftrag erteilt, die allzu una me 
Artikel gewirkt 


J 
Hauptorten gibt es ihrer zu Dutzenden. Das niedrigſte Gehalt 
beläuft ſich auf 3000 Lire monatlich, während ein guter Arbeiter 
bei unabläſſiger Arbeit N 3 EN 
tionär hat jtets ſein Automobil vor der Tür und dieſes Perional 
reiſt ſteis erſter Klaſſe. Selbſtverſtändlich dauern die Reiſen 
diejer Herren nicht kurze Zeit, ihre techniſchen Fähigkeiten, wenn 
man dieſes Wort gebrauchen darf, find durch die Tatſachen Bar 
bewieſen, daß ſie ſehr häufig und ohne Schwierigkeiten von einen 
Beruf in einen anderen, von einer Kategorie in eine andere u 
verſetzt werden. Natürlich funktioniert trotzdem alles aufs Belt, 
beſſer geſagt, funktioniert alles gar nicht, denn die Rolle aller 
dieſer Herren, mit Ausnahme eines halben Dutzends von Per⸗ 
ſonen, die don einem ſehr radikalen roten Synditalismus her⸗ 
ee e gg 45 3 Ex, 
igen, änkt ſich darauf, in den wenigen ſa ngen, 
die es gibt, ſtets Niggerben Gemeinplätze anzugeben: Das Valer⸗ 
land nicht verleugnen, ſondern es gewinnen. Keinen Klaſſen⸗ 
kampf, ſondern nationale Zuſammenarbeit. Den Grundſtein der 
Errichtung des korporativen Staates bildet der Gehorſam ulm. 
Es beſteht keine Gefahr, daß ſich dieſe Leute, die bei beſtem 
Wohlergehen die Rolle von Gewerk ſchaftsvertrauensmännern N 
ſpielen, in dieſen Verſammlungen gezwungen ſehen, ſich aus⸗ 
ſprechen, diskutieren, Rechnung legen zu müſſen. Diskuſſion ft 
nicht erlaubt. Ein Funktionär, der nicht verſtehen würde, die 
Debatte mit folder Energie zu leiten, daß jede Oppoſttion m 
ſtickt wird, würde am nächſten Tag davongejagt werden. a. 
Die Ergebniſſe find folgende: 1. Ab 1. November neue Ne 
duktion der Gehälter der im Handel beſchäftigten Arbeiter um 
10 Prozent. 2. Mit gleichem Datum neuerliche Reduktion der 
Gehälter der Typegraphen um 15 Prozent. 3. In Sardinien, der 
Im el des Elends, werden ſich die Bergarbeiter einer neuerlichen 
Herabsetzung der Löhne um 15 Prozent zu „erfreuen“ haben. Wir 
körnten beliebig fortſetzen. Aber es iſt wichtiger feſtzuſtellen, 
daß die Rolle der Vertrauensmänner der Arbeitergewerlſchaf⸗ 
ten (2) in ihrer Hilfloſigkeit fo lächerlich zu werden beginnen, da 
ſich immer mehr Proteſte erheben. 2 
Eine Verſammlung dieſer Herren, die unter dem Vorſitz des BR 
Commendatore (!) Giacomelli in Mailand am 28. Oktober tagte, 
ſtelte mit Bedauern feſt, daß die Induſtriellen die Löhne über 
die von der Regierung feſtge etzten Grenzen hinaus reduzieren; 
daß die offiziellen Statiſtiken der Gemeindeverwaltung von Mais 
land, die allgemein als Grundlage für die Berechnung der Ge⸗ 
hälter verwendet werden, gefälſcht ſind, um den Ans 
ſchein einer Senkung der Lebenskoſten hervorzurufen die in 
Wirklichkeit nicht zu verzeichnen iſt. 8 
Dieſe Details finden ſich im „Corriere della Sera“ vom 29. 
3 Unſer Kommentar iſt einfach der Untertitel dieſer 
otiz. i 5 a 


15.000 italieniſche Tegtifarbeiter im Streit 
Zuſammenſtöße. — Zwei Tote. 


Die Lohnherab etzungen in Italien zeitigen die Folgen, die 
zu erwarten waren. In den Fabriken von Cantoni in Vuſto 
Arſio und in Pegnano in der Provinz Mailand, traten die 
Arbeiterinnen infolge der ſchlechten Qualität des Nohprodukts 
und der Herabſetzung der Löhne um ein Drittel in den 
Streit. Sie erſchienen zwar in der Fabrik, aber chne zu ar: 
beiten. Der Streik dehnte ſich ehr ſchnell auf alle Fabriken von 
Cantoni aus. Die Männer erklärten ſich mit den Frauen ſoli⸗ 
dariſch. In den Fabriken und ſelbſt beim Ausgang ertönten ee 
volulionäte Lieder. Die faſchiſtiſche Miliz weigerte ſich ausm 
rücken, da ſie aus Leuten aus dem gleichen Ort zuſammengeſetzt 
war. Aber die Polizei tat ihre Pflicht. Ein Arbeiter wurde 
tödlich verletzt. Außerdem gab es mehrere Verwundete. Mn 
berichtet, daß eine ſchwangere Frau im Gefängnis an den Folgen 
der Schläge ſtarb, die fie erlitt, als die Streikenden vertrieben 


wurden. 899 
Der Streik und die Unruhen dauerten zwei Tage. Selbſt⸗ 
verſtändlich wurden alle Arbeiter, die im Rufe ichen Enter N 
1 zu ſein, verhaftet und verwarnt. 5 
gleichzeitig iſt ebenfalls infolge von Lohn gen 
ein Streik der gleichen Art in der Druckerei de 3 Mt. Bi 
land ausgebrochen. 5 e 
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Die Fordarungen der Bergarbeiter 


Im Hinblick auf die von den Abgeordneten der Arbeiter⸗ 
partei im engliſchen Parlament geführte Obstruktion gegen die 
Untätigkeit der Regierung in der Behandlung des Bergarbeiter⸗ 
problems geben wir nachſtehend die Forderungen der britiſchen 

Bergarbeiter wieder, wie fie von der Exekutive des britischen 
n kürzlich dem Arbeitsminiſter untevbreitet 
wurden: 5 


1. Abſchaffung des Geſetzes betr. den Achtſtundentag in den 
Kohlengruben. (Die Regierung und die Unternehmer ſollen in 
erſter Linie offen zugeben, daß die Politik der langen Arbeits⸗ 
zeit und den niedrigeren Löhne fehlgeſchlagen hat und Heilmittel 
in anderer Richtung geſucht werden müſſen.) 2. Zwangsweiſe ge⸗ 
ſetzliche Verſchmelzung der Unternehmen der Kohleninduſtrie. Das 
Parlament fol ferner Mittel flüſſig machen, um die ſchnelle Ent⸗ 
wicklung der Induſtrien für Nebenprodukte zu ſichern. 3. In den 
Bergbaugebieten ſoll das Alter der Entlaſſung aus der Schule 
heraufgeicht werden. 4. Intenſivierung des Wohnungsbaues. 
(In einigen Orten müſſen die Bergarbeiter wegen der fehlenden 
Wohnungen 9 oder 10 ſh. per Woche für Reiſeſpeſen veraus⸗ 
ben.] 5. Penſionsberechtigung vom 60. Altersjahre ab. 


Dieſen Forderungen wird durch die Talſache Nachdruck ver- 
liehen, daß die Arbeitsleſigkeit und Kurzarbeit zugenommen ha⸗ 


ben (zur Zeit gibt es über 250 000 arbeitsloſe Bergleute), der 


Beſchäftigungsgrad niedriger iſt als in irgendeinem Jahre der 
Geſchichte des Bergbaues und ſich die wirtſchaftliche Lage der 
158 Berabauinduſtrie verſchlechtert hat. 

Die Bergarbeiter verlangen zur Ausführung oben genannter 
12 Forderungen die ſofortige Ernennung einer Kommiſſion ſeitens 
der Regierung. 


5. Zuſammenbruch der älteſten Werks- 
Gemeinſchaft in Amerika 


1 bewegung allzeit die „Company Unions“ als Betrug der Ar⸗ 


beiter bezeichnete, ſondern die vom Parlament der Vereinigten 


Staaten im Jahre 1912 eingeſetzte Staatskommiſſion für induſtri⸗ 
elle Beziehungen ſchon kurz nach der Errichtung die beſagte 
Werksgemeinſchaft wie folgt cha rakteriſierte: „Der Zweck einer 


3 ſolchen Inſtitution liegt ausſchließlich in ihrer Tendenz, das 


Publikum zu täuſchen und Kritik auszuſchalten. Gleichzeitig er⸗ 
möglicht ſie dem Unternehmer, ſeine abſolute Macht aufrecht zu 
erhalten“. In feinem Bericht über dieſe Werksgemeinſchaft jagt 

die „Ruſſell Sage Foundation“, eine wiſſenſchaftliche Vereini⸗ 
gung: „Die Arbeiter haben keine Organiſation und keine Ver 
bandskaſſe. Ihre Vertreter ſitzen lediglich in einem gemeinſamen, 


ie Arbeiter entbehren ſomit der wichtigſten Mittel zur Verteidi⸗ 


2 Die Auflöſung der Werksgemeinſchaft hat einen Rückfall ins 
55 andere Extrem zur Folge gehabt, indem die Erbſchaft von den 


mmen wurde, die Streiks nur als Mittel revolutionärer Pro⸗ 
An die Stelle der Anarchie iſt die Auto⸗ 
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Ode aeuelten Modelle} 
Überall zu haben a d Nn. 
Vortag Otto Bayer, Leinzig-? 


für Polnisch-Schlesien 
Stadttheater Katowice 


Sonntag, den 27. November, nachmittags 3½ Uhr: 
; Kein Vorkaufsrecht! 


Wiener Blut 
Operette von J. Strauß 


Sonntag, den 27. November, abends 7½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht 


jugend im Mai 
Operette von Leo Fall 


Montag, den 28. November, abends 7½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! 


Der Patriot 


Tragödie von Alfred Neumann 
Freitag, den 2. Dezember, abends 7 Uhr: 
Tristan und Isolde 
Oper von Richard Wagner 
Montag, den 5. Dezember, abends 7¼ Uhr: 
Abonnementsvorſtellung und freier Kartenverkauf! 


Hurra, ein Junge 
Luſtſpiel von Franz Arnold und Ernſt Bach 


Rundfunk 


Gleiwitz Welle 250 i Breslau Welle 322.6 
Allgemeine Tageseinteilung: 
11,15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 


richten. 12,15—12,55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12,55: Nauener Zeitzeichen. 13.30: Zeitanſage, Wetterbericht 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,45 — 14.45: Konzert auf 


Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. 

Sonntag, den 27. November 1927. 11: Evangeliſche Morgen⸗ 


feier. 12: Uebertragung aus Gleiwitz: Konzert. 14: Rätſelfunk. 
14,10: Stunde des Landwirts. 14,40: Schachfunk. 15,20: Zwie⸗ 
geſänge. 16: Funkkaſperles Kindernachmittag. 16,40—17,10: 


Arnold Hahn: 
17,40: Abt. 


„Mein Charakter und meine Zukunft. 17,10 bis 

Literatur. 17,40—18,20: Autorenſtunde Albert 
Ehrenſtein. 18,20—19,20: Poly⸗Titan⸗Konzert der Oſthandel, G. 
m. b. H., Breslau 5. 19,30: Iofeph Frhr. v. Eichendorff. (Zum 
70. Todestage des Dichters.) 21,15: Uebertragung aus der Sport⸗ 
arena in der Jahrhunderthalle: Zweites Preſſe⸗Sportfeſt. 24: 
Tanzmuſik der Funkkapelle. 

Montag, den 28. November 1927. 16,15—17,45: Unterhal⸗ 
tungskonzert. 17,45: Für den Sendebezirk Breslau: Abt. Pbilo⸗ 
ſophie: Dr. Nudolf Feller: Muſik und Sittlichkeit. 17,45: Für 
den Sendebezirk Gleiwitz: Dr. Kurt Sommerfeld: „Die Auffüh⸗ 
rungen des oberſchleſiſchen Landestheaters“. 18,10: Abt. Schul⸗ 
weſen. 18,45: Uebertragung aus Berlin: Inhaltsangabe und 
Beſetzungs verzeichnis zur Oper des Abends. 19: Uebertragung 
aus der Staatsoper Berlin: „Doktor Fauſt“. 


Warſchau — Welle 1111. 


Sonnabend. 12: Wie vor. 12.20: Schallplattenkonzert. 15: 
Berichte. 16: Vorträge. 17.45: Jugendſtunde. 19: Berichte. 


19.35: Radiotechniſche Plauderei. 

Tägliche Berichte. 22.30: Tanzmuſik. 
Sonntag. 10,15: Große Meſſe aus der Kathedrale in Polen. 

12: Zeitzeichen und Wetterbericht. 12,10: Volkstümliches Konzert. 


20.30: Leichte Muſik. 22: 


14: Berichte. 15,15: Konzert. 17,20: Verſchiedenes. 17,40: Lite⸗ 
raturſtunde. 18,30: Vorträge. 20,30: Abendkonzert. 22,30: 
Tanzmuſik. i 
Wien — Welle 517,2 und 577. 
Sonntag. 10.15: Chorvorträge der Wiener Sängerknaben. 


11: Konzert des Wiener Symphonieorcheſters. 16: Nachmitlags⸗ 
konzert. 18.15: Um die Erde mit der ſchwimmenden Univerſität. 
19: Kammermuſik. 20.05: Opernfragmente. 


Rom — Welle 450. 
Sonntag. 10.15: Religiöſes Vokal⸗ und Inſtrumenkalkonzert. 
13: Evtl. amtliche Mitteilungen. 17: Tanzmuſik. 20.10: Mit⸗ 
teilungen des Enit. 20.20: Dopolavoro. 20.30: Evtl. amtliche 
Mitteilungen. Zeitzeichen. Sportberichte. Stefani⸗Nachrichten. 
Forſtwirtſchaftliche Mitteilungen. 20.453: Proſa und Lyriſhe 


Muſik. 20.50: Sportberichte. Letzte Mitteilungen. 
Bern, Welle 411 — Baſel, Welle 1100. ö 
Sonntag. 13: Mittagskonzert. 14,30: Vortrag: Von 


Schweizern in Amerila. 
Orcheſter. 
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Telefon 1647 


Ermäßigte Preiſe!“ 
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15,30: Orcheſter. 19,30: Autorenſtunde. 
20,10: Spezial⸗Emiſſion von Rabio-Bern in Grenchen. 2205: 


are 


Freffpunkft all 


— 


Amgene mer Samilien-Aufentfialt :: Gesell- 
schafis- und Versammlungsräume vorhanden 


Gutsepfleste Biere und Getränke jeglicher Art 
Vortrefflidher Mittagstisch. Reiche Abendk arte 


Un Bell. Unterftiitzumg Bitten die Wirtschaftskommiltion 
J. A.: August Dittmer f 
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Mitteilungen 
des Bundes für zirbeiterbildung 


Katowice. Am Sonntag, den 27. 11. 1927, findet im 
Parteibureau des Hotel Central um 10 Uhr eine gemein⸗ 
ſame Sitzung der Wirtſchaftskommiſſion und des Vorſtandes 
der Ortsgruppe Katowice ſtatt, zu der ſämtliche Delegierte 
aller Kulturorganiſationen eingeladen werden. 

Katowice. Am Dienstag, den 29. 11. 1927, ſpricht im 
Hotel Central, abends 7% Uhr, Genoſſe Karg über Radio. 
Da der Vortrag ein höchſt aktuelles Intereſſe hat, ſo iſt 
zahlreiches Erſcheinen Pflicht. 

Kattowitz. Der Eſrerantokurs beginnt Montag, den 
28. d. Mts., abends 8 Uhr, im Saale des Zentralhotels. Die 
Teilnehmer wollen pünktlich erſcheinen und die Mitglieds⸗ 
karte eines Kulturvereins, ein Stück Papier für Notizen 
und einen Bleiſtift mitbringen. Erwerbsloſe mögen außer⸗ 
dem noch ihre Erwerbsloſenkarte bei ſich haben. da nur ge⸗ 
gen Vorzeigung dieſer der Erlaß der Kurlusgebühren er⸗ 
folgt. Die Kurſusgebühr beträgt für Mitglieder eines 
Kulturvereins 3,50 Zloty, für andere in unſerer Bewegung 
Stehende 5 Zloty. Das Lebrbuch koſtet 1,50, Zloty. 

Friedensbütte. Der nächſte Vortrag wird nicht am 1. 
Dezember, ſondern am 29. November, um 7% Uhr im 
ſtrachſchen Lokal ſtattfinden. Referent iſt der Sejmabgeordn. 
Buchwald. Das Thema, ein beſonderes, wird am Vortrags- 
abend bekanntgegeben. Da es die letzten Vorträge in dieſem 
Halbjahr ſind, verſäume niemand, fie anzuhören. 

Nikolai. Am Mittwoch, den 30. November, abends 7 Uhr. 
findet der 4. Vortrag des Bundes für Arbeiterbildung im 
Vereinslokal Tioſſek ſtatt. Thema: „Jugendbeſtrebungen“. 
Referent: Genoſſe Birghan. Zahlreiches Erſcheinen er⸗ 
wünſcht. Gäſte willkommen. 


Berfammlungstalender 


Kattowitz. Arbeiter⸗Schachverein. Sonntag. den 27. 
November, nachmittags 3 Uhr, gibt der Wojewodſchafts⸗ 
meiſter Soika eine Simultanvorſtellung. Gefpielt wird an 
mindeſtens 20 Brettern in unſerem Vereinslokal im Zentral⸗ 
Hotel. Gäſte und Schachfreunde ſtets willkommen. 

Siemianowitz. Ortsausſchußſitzung. Am Sonntag, den 
27. d. Mts., vormittags 9% Uhr, findet bei Herrn Kozdon 
eine Sitzung des Ortsausſchuſſes ſtatt, zu welcher auch ſämt⸗ 
liche Vorſtände der freien Gewerkſchaften eingeladen werden. 
Referent zur Stelle. Der wichtigen Tagesordnung und wei⸗ 
terer Beſchlüſſe wegen bitten wir, daß ſämtliche Delegierte 
und Vorſtandsmitglieder beſtimmt erſcheinen. . 

Siemianowitz. Stiftungsfeſt der Arbeiterjugend. Am 
Sonntag, den 27. November, findet das erſte Skiftungsfeſt 
der Arbeiterjugend, Ortsgruppe Giemianowice, abends um 
6 Uhr, verbunden mit Theater, Volkstänzen und verſchiede⸗ 
nen Aufführungen ſtatt. Die Freien Gewerkſchaften werden 
gebeten, ſich recht zahlreich an dem Feſte zu beteiligen, um 
die Jugendgruppe zu ſtärken. Eintritt: Sitzplatz 1 Zloty, 
Stehplatz 50 Groſchen. Das Stiftungsfeſt findet im Gener⸗ 
lichſchen Saale ſtatt. 

Königshütte. Freie Bildungsgemeinſchaft. Sonnabend. 
den 26. November, abends 8 Uhr, findet die Sitzung der 
Freien Bildungsgemeinſchaft ſtatt, zu welcher Genoſſe Ko⸗ 
woll als Referent erſcheint. Um zahlreiches und pünktliches 
Erſcheinen wird gebeten. geh 
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Wir wollen nicht überreden. 
sondern überzeugen. Lassen 
Sie Ihre Drucksachen in der 
Druckerei „ Dita anfertigen 
1. Sie werden überzeugt seim! 
Saubere Ausführung! Rasche 
£ieferung! Billigste Freise! 
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